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Hexenhölle

Das Tor der Garage schwang hoch, und es öffnete sich der düstere Schlund der Einfahrt. Mit der Linken hielt ich das Lenkrad fest, die Rechte befand sich vor meinem Mund, weil ich tief und ausgiebig gähnen musste.

Der Tag hatte mich zwar nicht geschlaucht, trotzdem fühlte ich mich müde. Das musste einfach am Wetter liegen. An dieser verdammten Südwestströmung, die warme Luft auf die Insel brachte.

Es war alles normal und es gab auch keine Dämonen, die sich schreiend auf meinen Wagen wuchteten, um ihn zu zerstören. Ich rollte in aller Gemütlichkeit der Parktasche entgegen, die für meinen Rover reserviert war…


Ich sah Sukos BMW, schaute gegen die Wand, auf der sich die beiden Kreise der Scheinwerfer abzeichneten, trat auf die Bremse und war froh, den Tag hinter mir zu haben und in meine Wohnung hochfahren zu können, deren Möbel zwar schon einige Jahre auf dem Buckel hatten, in der ich mich aber trotzdem recht wohl fühlte.

Als normaler Mensch braucht man nicht unbedingt viel.

Ich löste den Gurt, dachte an meine leichten Kopfschmerzen und auch daran, dass der Abend nicht sehr lang werden würde. Mein Freund und Kollege Suko, der nebenan mit seiner Partnerin Shao wohnte, hatte schon früher Feierabend gemacht, weil er und Shao noch auf irgendeinen Geburtstag mussten.

So konnte ich mich auf einen ruhigen Abend freuen und die Beine hoch legen.

Nun, die Vorfreude ist so eine Sache, und man sollte sich wirklich nicht zu früh freuen.

Das erlebte ich, als ich ausgestiegen war und die Tür zuschlug.

Der Weg bis zum Lift war nicht weit, und ich hatte gerade mal drei oder vier Schritte zurückgelegt, da sah ich die Frau.

Wo sie gestanden oder gelauert hatte, wusste ich nicht. Jedenfalls schlurfte sie mir über den schmutzigen Betonboden entgegen, und sie wechselte auch ihre Richtung nicht, sondern kam direkt auf mich zu.

Ich blieb stehen.

Auf halber Strecke zwischen Lift und Auto trafen wir zusammen.

Ich nahm den leicht muffigen Geruch ihrer Kleidung wahr, und das trotz der anderen Gerüche in der Tiefgarage.

Das Gesicht der Frau war bei dieser Beleuchtung nicht so genau zu erkennen, aber ich stellte schon fest, dass es sich dabei um ein altes Gesicht handelte. Sie trug einen Mantel oder einen Umhang, der ihren Körper vom Hals bis zu den Füßen umschloss.

»Bitte«, sagte ich, »haben Sie hier auf mich gewartet?«

»Ja, wenn Sie John Sinclair sind.« Die Stimme hörte sich seltsam an, als wäre beim Aussprechen der Worte zwischendurch mit Papier geraschelt worden.

»Das bin ich, Madam.«

»Sehr gut.« Jetzt klang ihre Stimme erleichtert.

»Und wer sind Sie?« fragte ich.

»Mein Name ist Cosima.«

»Sehr schön. Und darf ich fragen, woher Sie kommen?«

»Das dürfen Sie!« Vor dem entscheidenden Satz reckte sie sich.

»Ich komme geradewegs vom Scheiterhaufen…«

***

Zuerst glaubte ich, mich verhört zu haben. Ich wollte lachen, dann lächeln, doch beides misslang mir. Dafür runzelte ich die Stirn und strich mit der Hand über meine linke Wange.

»Haben Sie mich verstanden?«

»Ja, ja, das schon. Sie stehen hier vor mir und haben mir gesagt, dass Sie vom Scheiterhaufen kommen.«

»Das stimmt.«

»Und das soll ich Ihnen glauben, Cosima?«

»Warum nicht?«

Ich hob die Schultern. »Normalerweise habe ich mit Scheiterhaufen nichts zu tun. Ich kenne mich da nicht aus, verstehen Sie? Aber ich meine schon, dass Menschen, wenn sie vom Scheiterhaufen kommen, etwas anders aussehen.«

»Meinen Sie?«

»Klar, verbrannt. Und sie sind auch nicht mehr in der Lage, sich in einer Tiefgarage aufzuhalten. Sorry, wenn ich das so locker sage, aber das ist nun mal so.«

»Ja, ich denke, dass Sie überrascht sein müssen. Ich habe Ihnen trotzdem die Wahrheit gesagt.«

»Und weiter?«

Sie überlegte und legte dabei den Kopf leicht zur Seite. Von ihrem Gesicht war dennoch nicht mehr zu sehen. Ich blieb bei meiner Meinung, dass sie eine alte Frau war.

»Reden«, sagte sie plötzlich. »Ja, John Sinclair, ich möchte mit Ihnen reden, nur mit Ihnen.«

»Und warum gerade mit mir?«

Weiterhin schaute mich die seltsame Frau schief an. Sie schüttelte sogar den Kopf und flüsterte: »Muss ich Ihnen das noch sagen, John Sinclair?«

»Wäre nett.«

»Sie sind der Geisterjäger. Sie sind der Mann mit dem Kreuz.« Das letzte Wort betonte sie besonders.

Ich runzelte die Stirn. Sie kannte sich verdammt gut aus, aber noch nahm ich es lässig.

»Es scheint sich also herumgesprochen zu haben, was mit mir los ist. Und das Kreuz kennen Sie auch.«

»Ich denke schon.«

Auch diese Antwort hatte sicher geklungen, und das machte mich stutzig. Dem Blick ihrer Augen konnte ich nicht ausweichen, und ich hatte das Gefühl, dass sie mehr über mich wusste, als mir lieb war. Allmählich erwachte auch mein Interesse an ihr.

»Kann ich denn von Ihnen erfahren, was Sie genau von mir wollen und weshalb wir hier herumstehen?«

»Wir sollten miteinander reden. Ich denke, dass das hier nicht der richtige Ort dafür ist.«

Sie hatte es zwar nicht ausdrücklich gesagt, doch ich ging davon aus, dass sie in meine Wohnung wollte.

Aber wen, zum Teufel, nahm ich da mit?

War sie tatsächlich eine Person, die es geschafft hatte, einem Scheiterhaufen zu entfliehen? Ich kannte mich natürlich in der Geschichte aus und wusste, dass zahlreiche Frauen durch Denunziation auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden waren. Angeblich als Hexen, aber davon war so gut wie nichts wahr, obwohl es sie schon gab, denn ich hatte im Laufe der Jahre meine Erfahrungen mit ihnen sammeln können.

Cosima sagte nichts. Sie wartete auf meine Entscheidung. Noch hatte ich mich nicht entschieden. Ich schaute sie nur an und beobachtete ihre Reaktionen.

War sie ein Mensch? Wenn ja, dann musste sie atmen wie ich auch.

Davon hatte ich weder etwas gesehen noch gehört. Ich wusste auch, dass es Zombies gab, lebende Leichen, die aus ihren Gräbern kriechen konnten, wenn sie lange in der Erde gelegen hatten. Das alles schoss mir in diesen Augenblicken durch den Kopf, aber es war verdammt nicht einfach für mich, sie als einen normalen Menschen anzusehen. Im Halbdunkel der Garage kam sie mir eher wie ein Gespenst vor.

»Sie trauen mir nicht, John Sinclair?«

»Ja, ich habe meine Bedenken.«

»Die müssen Sie nicht haben. Ich bin ja nicht gekommen, weil ich etwas Schlimmes von Ihnen will…«

»Sondern?«

»Ich möchte Ihnen etwas geben.«

»Wie schön. Und was?«

»Das sollten wir nicht hier besprechen. Und Sie brauchen keine Angst zu haben, dass wir Feinde sind. Ich glaube, Sie werden mir letztendlich dankbar sein.«

Ob sie nun überzeugend gesprochen hatte oder nicht, das war mir in diesem Moment eigentlich egal. Zudem war ich jemand, der sich wehren konnte, auch gegen Geschöpfe, die mit normalen Menschen nur wenig oder gar nichts zu tun hatten.

»Nun, John Sinclair?«

Ich hob die Schultern. »Sie können einen wirklich unter Druck setzen. Sagen wir so: Ich denke, wir sollten es probieren, und ich bin gespannt, was Sie mir zu sagen haben.«

»Ja, das können Sie auch.«

»Dann bitte«, sagte ich als höflicher und zugleich etwas misstrauischer Mensch und ließ Cosima, die Frau vom Scheiterhaufen, vor mir her zum Lift gehen…

***

In meiner Wohnung sah alles aus wie immer. Es war niemand eingebrochen. Es hing nur der leicht muffige Geruch des Tages in der Luft, weil über Stunden hinweg nicht gelüftet worden war.

Einen Vorteil gab es innerhalb meiner vier Wände. Es war heller als in der Tiefgarage, und so konnte ich mir diese Cosima genauer anschauen. Sie hatte zudem noch keinen Sitzplatz gefunden, stand an der Tür und schaute sich um.

Viel anders als unten sah sie nicht aus. Eine alte Frau, beinahe schon eine Greisin, die etwas gebückt dastand und mir ihr Gesicht mit der schlaffen, faltigen Haut präsentierte. Dazu gehörten der blasse Mund und die hängende Haut unter dem Kinn. Nur die Augen blickten seltsamerweise sehr klar. Sie waren von dunkler Farbe, und da war auch nichts verschwommen oder trübe.

»Sie können sich ruhig hinsetzen«, sagte ich und lächelte dabei.

»Egal wo. Sessel oder Couch.«

»Ja, ich bedanke mich.«

Schon auf dem Flur war mir ihr unsicherer Gang aufgefallen. Sie bewegte sich auch jetzt mit kleinen Schritten und zeigte dabei ein schüchternes Lächeln. Als sie endlich saß, nahm ihr Gesichtsausdruck eine gewisse Zufriedenheit an, als wollte sie damit ausdrücken, dass sie ihr Ziel erreicht hatte.

Ich behandelte Cosima wie einen normalen Gast und erkundigte mich, ob sie etwas trinken wollte.

»Ich habe oft Wasser zu mir genommen…«

»Kein Problem, das können Sie auch jetzt haben.«

»Danke.«

Ich verschwand in der Küche und kehrte mit der Wasserflasche und zwei Gläsern zurück, denn mittlerweile hatte ich auch Durst bekommen. Ein Bier zum Feierabend wäre mir zwar lieber gewesen, aber ich wusste nicht, wie der Abend noch verlaufen würde, da war es besser, wenn ich bei einem alkoholfreien Getränk blieb.

Während ich einschenkte, schaute sich die Frau um, ohne einen Kommentar abzugeben. Wenn sie wirklich sehr alt war und einem Scheiterhaufen entflohen war, dann musste das alles recht neu für sie sein, denn ich ging davon aus, dass sie aus einer anderen Zeit stammte und bis heute überlebt hatte. Wie auch immer. Den Grund dafür wollte ich unbedingt herausfinden.

Sie fasste das Glas mit beiden Händen an, deren Haut dünn und fleckig war. Ihr Gesicht zeigte noch immer den leicht neugierigen Ausdruck, und als ich mich nach vorn beugte und sie anlächelte, da blickte sie zur Seite.

»Haben Sie ein schlechtes Gewissen?« fragte ich.

»Warum sollte ich das haben?«

»Weil Sie verlegen sind.«

»Ja, das bin ich.«

»Und warum?«

»Ich weiß nicht, ob ich mich richtig verhalten habe.«

Viel hatte ich bisher nicht erfahren und stellte deshalb die direkte Frage: »Sie haben also einen Scheiterhaufen verlassen und sind zu mir gekommen. Wann haben Sie ihn verlassen?«

»Das ist lange her.«

»Kann ich mir denken. Wie lange denn?«

Cosima schaute auf ihre Finger, als wollte sie nachzählen, ob noch alle vorhanden waren. Dann aber gab sie mir die Antwort.

»Mindestens zweihundert Jahre.«

Ich presste für einen Moment die Lippen zusammen. Das war schon ein mittlerer Hammerschlag. So lange konnte kein Mensch leben. Normalerweise nicht.

Aber ich hatte schon Dinge erlebt, die das ermöglichten, und aus diesem Grund verkniff ich mir auch ein Lachen oder eine entsprechende Bemerkung.

»Aber man hat Sie auf den Scheiterhaufen gestellt, wenn ich richtig gehört habe?«

»Das ist leider der Fall gewesen.«

»Warum?«

»Man hat mich nicht richtig erkannt.«

Die Antwort war mir zu wenig, und deshalb fragte ich: »Hat man Sie für eine Hexe gehalten?«

Sie schrak nicht zusammen. Ihrem Blick entnahm ich, dass es der Fall gewesen war.

»Sind Sie eine Hexe gewesen?«

Auf meine direkte Frage erhielt ich zunächst keine Antwort. Sie dachte eine Weile nach und schüttelte dann den Kopf.

»Also nicht?«

»Ich habe nicht mit dem Teufel gebuhlt. Ich bin immer anders gewesen, John Sinclair, und genau das hat die Menschen dazu gebracht, mich als Hexe zu bezeichnen. Aber ich war etwas Besonderes, das stimmt schon. Und deshalb hat man mich auf den Scheiterhaufen gestellt.«

Ich betrachtete sie vom Kopf bis zu den Füßen. Sie sah zwar alt aus, aber Spuren des Feuers entdeckte ich nicht an ihr. Ich war mir inzwischen sicher, dass sie die Wahrheit gesprochen hatte und dass sie eine besondere Person war. Mit menschlichen Maßstäben konnte ich sie nicht messen. Auch nicht mit logischen, falls alles stimmte, was sie sagte, wofür mir noch der Beweis fehlte.

Cosima sagte nichts. Ich schaute zu, wie sie das Wasser in kleinen Schlucken zu sich nahm und lächelte, als sie das Glas abstellte. »Ich weiß, dass du jetzt hart nachdenken musst, John. Ich sage einfach du zu dir, weil es meiner Aufgabe gerechter wird. Ich habe dich gesucht und gefunden, und ich kann dir sagen, dass man mich zu dir geschickt hat.«

Wieder eine Überraschung. »Darf ich erfahren, wer dich zu mir geschickt hat?« Ich duzte sie der Einfachheit halber nun auch.

»Nicht jetzt. Später.«

»Warum?«

»Weil die Zeit noch nicht reif ist. Aber du bist der Mann, der das Kreuz besitzt.«

Jetzt horchte ich wieder auf. »Ja, das stimmt. Ich besitze das Kreuz. Es ist mein Talisman.«

»Dann bin ich richtig.« Es klang erleichtert. Als hätte sie diese Bestätigung noch einmal gebraucht, damit es ihr besser ging. Und sie konnte auch wieder lächeln.

Sie deutete auf meine Brust. »Du trägst es immer bei dir, nicht wahr? So ist es vorgesehen.«

»In der Tat.«

»Und es hat dir oft genug geholfen.«

»Auch das.«

Cosima lehnte sich zurück. »Ich finde es wunderbar, dass sich all das erfüllt hat.«

Allmählich verwandelten sich ihre Worte wieder in kleine Rätsel.

»Du scheinst gut über mein Kreuz informiert zu sein. Das ist schon ungewöhnlich.«

»Nicht für mich.«

»Und warum nicht?«

»Weil das Kreuz sehr wichtig ist und auch sehr wichtig war. Das weiß ich genau.«

»Okay, einverstanden. Möchtest du es dann vielleicht mal sehen, damit du mir richtig glauben kannst und erkennst, dass kein Lügner vor dir sitzt?«

»Es wäre nicht schlecht. Ich würde mich sogar sehr darüber freuen, wenn du es mir zeigst.«

»Bitte, damit habe ich kein Problem.«

Es war schon seltsam, aber diesen Satz hatte ich nicht nur einfach dahingesagt. Er traf voll und ganz zu. Ich fühlte mich von dieser Cosima angezogen und schenkte ihr auch ein gewisses Vertrauen, denn ich glaubte nicht, dass sie bei mir erschienen war, um mir etwas Böses anzutun.

Bei diesem warmen Wetter trug ich keinen Pullover. Dafür ein braunes Cordhemd aus einem etwas dickeren Stoff. Ich öffnete die hellen Knöpfe, und Cosima schaute mir dabei zu.

Auch ich ließ sie nicht aus den Augen. Sie sah aus wie jemand, der auf etwas Bestimmtes lauerte, was mir aber nicht unangenehm war.

Sie schien nur ihrem Ziel wieder einen großen Schritt näher gekommen zu sein.

Ich ließ mir ein wenig Zeit, um die Spannung zu erhöhen. Und wieder fiel mir auf, dass meine Besucherin zwar alt aussah, aber keinen alten Eindruck machte. Wäre sie eine normale Person gewesen, hätte man sie zu den jungen Alten zählen müssen.

Es baute sich schon eine gewisse Spannung zwischen uns beiden auf. Das merkte auch ich. Zudem war ich beruhigt, dass sich das Kreuz in meiner Hand nicht erwärmte. Also saß vor mir keine Person, die sich der Hölle verbunden fühlte.

Ich legte das Kreuz zunächst auf den Tisch. Wenn sie es anfassen wollte, sollte sie es sagen. Eigentlich hatte ich vorgehabt, etwas zu sagen, aber das verkniff ich mir, als ich die Reaktion meiner Besucherin sah, die plötzlich völlig starr saß, nichts mehr sagte und von einem Gefühl der Ehrfurcht erfasst wurde, das sah ich ihr deutlich an. Und es verging einige Zeit, bis sie sich gefangen hatte und einen ersten Kommentar abgeben konnte.

»Ja, ja – das ist es!« Nach wie vor war die Ehrfurcht bei ihr vorhanden.

»Stimmt, meine Liebe. Hattest du etwas anderes erwartet?«

Sie gab mir darauf keine Antwort. Sie kommentierte den Anblick des Kreuzes.

»Es ist so wunderbar. Ich hätte nie gedacht, es noch mal so sehen zu können. Das Kreuz ist das Wunder, das große Wunder, John Sinclair. Darüber musst du dir im Klaren sein.«

Ich hatte zwar zugehört, aber der größte Teil ihrer Bemerkung war an mir vorbeigerauscht. Ich konzentrierte mich dabei auf einen Teil ihrer Bemerkung.

Cosima hatte es schon mal gesehen. Und nun war sie froh, es erneut betrachten zu können.

Wie passte das zusammen?

Da gab es nur eine Erklärung: Diese Cosima kannte das Kreuz von früher.

Eine andere konnte ich mir nicht vorstellen. Die Gewissheit, dass Cosima überlebt hatte, stellte sich bei mir immer stärker ein, denn bisher hatte ich immer noch ein wenig an ihren Worten gezweifelt.

Ich räusperte mich, um die Stille zu unterbrechen. »Kannst du noch etwas dazu sagen?«

»Bitte, nicht jetzt. Ich weiß, was dich stört. Aber ich habe eine Frage.« Sie hob den Kopf an, damit sie mich direkt anblicken konnte.

»Gut, ich höre.«

»Darf ich es anfassen?«

»Natürlich.«

Meine Antwort war spontan erfolgt. Ich hatte wirklich keine Bedenken, was ihren Wunsch anging, und nickte meiner Besucherin sogar auffordernd zu.

»Ja, danke.«

Das Kreuz lag auf dem Tisch. Es wurde von uns beiden genau beobachtet, und ich war sicher, dass es sich nicht verändern würde.

Weder zum Positiven noch zum Negativen.

Sie fasste nicht mit einem schnellen Griff danach. Sehr langsam näherte sich ihre rechte Hand dem so wertvollen Gegenstand, und am unteren Ende, wo der Erzengel Uriel sein Zeichen hinterlassen hatte, legte sie ihre Fingerkuppe auf das Metall.

Dabei schrak sie zusammen. Es sah aus, als wollte sie die Hand wieder zurückziehen, doch ihr Wunsch, Kontakt mit dem Kreuz zu haben, war doch stärker.

Ich konnte meinen Mund nicht halten und flüsterte: »Was fühlst du jetzt, Cosima?«

»Es tut so gut, John. Es ist der Anfang, und ich weiß, dass es weitergehen wird.«

»Das ist gut.«

»So lange habe ich auf diesen Augenblick warten müssen«, flüsterte sie, und ihre Worte gaben mir weitere Rätsel auf, die ich jetzt nicht lösen konnte.

Cosima zog das Kreuz zu sich heran. Auch sehr bedächtig, als würde sie meine Reaktion abwarten, die allerdings nicht erfolgte, denn ich ließ sie gewähren.

Sie nahm es vom Tisch auf und hielt es so vor sich, dass sie alles sah.

»Das ist es«, sagte sie mit leiser Stimme. »Das ist meine Rettung. Wie man es mir schon sagte. Ich finde es einfach wunderbar. Es ist so – so – ich kann es nicht sagen, aber es stürmt ungemein viel auf mich ein, über das ich erst nachdenken muss.«

»Lass dir bitte Zeit.«

»Ja, das werde ich auch.«

Cosima war eine überglückliche Frau. Auch wenn sie nicht durch das Zimmer tanzte und dabei frohlockte, sah ich es ihr doch an. Sie erlebte eine stille Freude, und in ihren Augen sah ich ein wunderbares Leuchten. Schon allein dieser Anblick machte mich glücklich, dass ich ihr das Kreuz überlassen hatte.

Sie sollte es genießen. Wenn sie es zurückgegeben hatte, war noch immer Zeit genug, die entsprechenden Fragen zu stellen. Ich setzte stark darauf, dass die Freude ihr auch die nötige Kraft geben würde.

Doch das war nicht die Hauptsache, denn ich erlebte etwas völlig anderes und auch Neues. Das Kreuz zeigte plötzlich eine ganz andere Seite, die ich noch nicht kannte, und sicherlich hatte Cosima darauf gesetzt. Und sie wurde nicht enttäuscht.

Zuvor legte sie das Kreuz auf ihre Brust. Sie ließ sich so weit wie möglich in den Sessel zurücksinken. Es gab sie zwar noch, aber es gab auch die Kräfte des Kreuzes, die bei ihr voll und ganz zur Wirkung kamen und einen unglaublichen Vorgang einläuteten.

Cosima fing an, sich zu verjüngen…

***

Ich hatte in meinem Leben und in meiner Laufbahn als Geisterjäger schon viel erlebt. Was ich jetzt allerdings sah, das war völlig neu, und ich hätte mir nie vorstellen können, dass so etwas überhaupt möglich war. Ich fühlte mich wie vor den Kopf gestoßen und hatte auch den Eindruck, überrollt zu werden. Vor meinen Augen lief eine Metamorphose ab, die ich mir nicht erklären konnte. Es lag alles an meinem Kreuz, das Kräfte entwickelte, die ich nicht fassen konnte.

Die Frau im Sessel schien zu einem Geist geworden zu sein, der trotzdem noch einen Körper hatte. Sie verlor ihre schlaffe Haut.

Plötzlich rann wieder Blut durch ihre Adern und sorgte für ein gesundes Aussehen. Die Falten verschwanden, die Gräben füllten sich auf, und die Haare, ein graues Durcheinander, nahmen allmählich eine andere Farbe an. Dafür wurden die dünnen Haare voller und es trat die ursprüngliche und natürliche Farbe wieder hervor.

Schwarz.

Ja, ein tiefes Schwarz. Und diese Haarfarbe passte auch zu den Augen, deren Pupillen die gleiche Farbe aufwiesen.

Ich staunte. Ich war Zeuge, ich sah alles und konnte es trotzdem nicht fassen.

»Das ist verrückt«, flüsterte ich. »Das kann doch nicht wahr sein…«

Es stimmte, denn die Metamorphose setzte sich fort. Noch intensiver, denn jedes Detail sollte offenbar so werden, wie es einmal gewesen war. Von dieser faltigen grauen Alten sollte nichts mehr übrig bleiben, und genau das trat ein.

Ich wischte mir über die Augen, schaute wieder hin und sah, dass das Bild blieb.

Da saß keine Greisin mit grauen wirren Haaren mehr vor mir, sondern eine junge Frau in den besten Jahren mit langen, dichten Haaren, deren Farbe an das Gefieder eines Raben erinnerte. Falten waren nicht mehr da, die Haut war so wunderbar glatt, nur das alte Gewand passte nicht dazu. Ich hätte es ihr am liebsten vom Körper entfernt und ihr etwas anderes zum Anziehen gegeben.

Cosima bemerkte mein Erstaunen. Sie selbst war nicht erstaunt, denn sie lächelte.

Ich stieß die Luft aus.

»Gefalle ich dir?« fragte sie.

Was sollte ich dazu sagen?

Natürlich gefiel sie mir, und ich konnte meinen Blick nicht von ihren feurigen Augen lösen.

»Gefalle ich dir?« wiederholte sie.

Ich nickte.

»Das wusste ich.« Sie schob mir das Kreuz zu. »Bitte, du kannst es wieder an dich nehmen. Es gehört dir.«

»Ja, danke…« Mehr brachte ich nicht hervor. Ich war noch immer von der Rolle und focht einen inneren Kampf aus. Was ich da gesehen hatte, das war für mich immer noch unbegreiflich. Ich fühlte mich als Zuschauer, ich saß daneben, ich schaute ins Leere und musste das alles erst mal verdauen, was hier geschehen war. Etwas Rätselhaftes, etwas Unglaubliches, etwas, für das auch ich keine Erklärung hatte, aber ich hatte nicht geträumt und wieder dazugelernt, was die Kräfte meines Kreuzes anging.

Das war nicht zu erklären. Ich musste es einfach hinnehmen, aber ich wusste auch, dass es erst ein Anfang war, denn Cosima war sicher nicht nur gekommen, um sich von meinem Kreuz verjüngen zu lassen. Und es würde weitergehen.

»Was ist?« fragte Cosima.

Ich hob die Schultern.

»Du kannst es nicht fassen, nicht wahr?«

»Stimmt. Ich habe eine alte Frau mit in meine Wohnung genommen, und nun sitzt hier jemand in all seiner Schönheit vor mir, nur weil mein Kreuz seine…« Ich schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht begreifen …«

»Ich wusste, dass du so reagieren würdest.« Sie lächelte mich kokett an. »Magst du mich denn?«

»Nun ja, was soll ich dazu sagen? Wäre ich um einiges jünger, dann würde ich dich als einen echten Schuss bezeichnen, das kannst du mir glauben.«

»Ich bin Cosima.«

»Das sagtest du.«

»Und ich bin eine Frau!«

Was hätte ich darauf sagen sollen? Dass sie eine Frau war, das sah ich sehr deutlich. Es war wahrhaftig nicht zu übersehen, aber sie wollte sich trotzdem noch präsentieren.

Mit einer geschmeidigen Bewegung erhob sie sich von der Couch.

Da war nichts mehr zu sehen von irgendwelchen Steifheiten. Sie hatte sich wieder erholt, und es kam mir noch immer vor wie ein großes Wunder.

Cosima blieb so stehen, dass ich sie direkt anschauen konnte. Sie strahlte mich dabei an. Ich spürte, dass sie etwas vorhatte, und ich hatte mich auch nicht geirrt.

Mit beiden Händen fuhr sie an ihrem alten Kleid in die Höhe. Es war dicht unter dem Hals durch eine Lederschnur verknotet, die sie mit ihren flinken Fingern öffnete.

»Ich will die Vergangenheit loswerden«, erklärte sie mir. Was sie damit meinte, erfuhr ich eine Sekunde später. Die Schleife war schon offen. Das Kleid fiel an ihrem Körper entlang nach unten und sackte auf dem Boden zusammen.

Ich bekam große Augen.

Cosima aber lachte, denn sie stand da ohne einen Fetzen am Leib.

Selbst die alten Treter hatte sie weggeschleudert.

»Na, gefalle ich dir, John?«

»Ja«, sagte ich, »ja, verdammt, du gefällst mir. Du bist sogar eine Schönheit.«

»Ich weiß«, flüsterte sie. »Alle Männer haben mich als Schönheit angesehen, und du bist auch ein Mann.«

Da hatte sie recht. Ich stand, der holden Weiblichkeit wahrhaftig nicht ablehnend gegenüber, auch wenn ich beileibe kein Frauenheld war.

Ich schob diese Gedanken beiseite und fragte mich, was sie mit ihrem Spiel bezwecken wollte.

Wer war diese Person, die mein Kreuz gegen ihren Körper gehalten hatte, um wieder jung zu werden? Welche Kräfte lauerten in ihr, und wieso hatte sie so lange Zeit überleben können?

Hinzu kam, dass ich und mein Kreuz ihr nicht unbekannt waren.

Sie schien sich sehr gut auf eine Begegnung mit mir vorbereitet zu haben.

»Du schweigst, John?«

»Was soll ich sagen? Was willst du hören? Dass du eine tolle Frau bist? Das weißt du selbst.«

»Ich bin wieder wie früher«, erklärte sie.

Ja, das bist du, dachte ich und hatte trotzdem meine Probleme, sie einzuordnen.

Das schien auch Cosima zu wissen, denn sie übernahm wieder die Initiative. Dabei bewegte sie sich mit einer Sicherheit, als wäre ihre Nacktheit die natürlichste Sache der Welt. Sie schob den Tisch etwas zur Seite, um mehr Platz zu haben, damit sie in meine Nähe kommen konnte. Sie blieb vor mir stehen.

Es war so unwirklich. Wenn ich die Augen schloss, sah ich sie nicht mehr. Öffnete ich sie wieder, dann stellte ich fest, dass ich keinem Trugbild erlegen war. Diese nackte Frau existierte tatsächlich, und sie wollte, dass ich es spürte.

Ich schaute zu ihr hoch. Sie hielt den Kopf gesenkt und flüsterte mir zu: »Du darfst mich anfassen.«

»Und warum soll ich das tun?«

»Weil ich dir gehöre.«

Das war zwar nett gemeint und ein tolles Angebot, aber in dieser Lage schon ein wenig befremdlich, wenn ich daran dachte, als was ich sie kennen gelernt hatte. Als eine Frau, die dem Scheiterhaufen entkommen war und durch das Kreuz eine Verjüngung erfahren hatte.

Damit fertig zu werden war nicht einfach. Und diese sehr menschliche Aufforderung kam mir nicht eben gelegen, und deshalb fragte ich: »Weshalb möchtest du das?«

»Weil es so natürlich ist.«

»Mag sein. Für dich, aber ich denke da anders. Außerdem fasse ich nicht gern Menschen an, die ich nicht kenne.«

Nach dieser Bemerkung erhielt ich erst einmal keine Antwort. Sie schaute mich nur an, und ich hörte ihre leise Stimme: »Kennst du mich wirklich nicht, John Sinclair?«

»Ich müsste mich schon sehr täuschen, wenn es anders wäre. Tut mir wirklich leid.«

»Dann schau mich genauer an!«

Ich machte das Spiel mit, obwohl ich noch immer nicht wusste, was es bedeutete. Ich war nur sicher, dass wir irgendwann zu einer Entscheidung kommen würden, und ich tat ihr den Gefallen und blickte sie an. Nicht nur das Gesicht, sondern auch ihren Körper, der auf eine gewisse Weise recht üppig war.

Die Menschen in der damaligen Zeit hatten ein anderes Schönheitsideal als die heutigen. Wenn heute manche Strickmuster auf zwei Beinen über den Laufsteg schritten, dann hätte sich früher kein Mann nach ihnen umgedreht. Da musste die Frau noch ein Weib sein und sich deutlich von den Männern unterscheiden. So war es auch bei Cosima.

Da gab es die prallen, aber durchaus gut geformten Schenkel, die leicht zu den Seiten geneigten Brüste, einen Bauch, der etwas hervorstand, und es gab keine Knochen zu besichtigen, die sich unter der Haut abgezeichnet hätten.

Alles an ihr war prall und griffig.

Ein wenig erinnerte sie mich an Glenda Perkins, aber die war letztendlich doch schlanker. Frauen wie sie sah man oft auf alten Gemälden und dort oftmals mystisch verklärt, wenn sie eine Sagengestalt der Griechen oder Römer darstellten.

»Ja, ich habe dich angeschaut«, sagte ich.

»Gut.« Sie winkelte die Arme an und stemmte beide Hände in ihre Hüften. »Ist dir nichts aufgefallen?«

»Doch, du bist eine interessante Frau, die all das an den richtigen Stellen hat, was auch dahin gehört.«

»Ist das alles, was dir einfällt?«

»Im Moment schon.«

Cosima war leicht enttäuscht. Vielleicht trat sie deshalb einen Schritt zurück, und sie fragte dann mit leiser Stimme: »Sonst fällt dir wirklich nichts an mir auf?«

»Was sollte mir denn auffallen?«

»Schau in mein Gesicht.«

»Okay. Und dann?«

»Bitte.«

Nun ja, ich tat ihr den Gefallen. Dabei wurde ich das Gefühl nicht los, dass mir noch eine weitere Überraschung bevorstand, mit der ich nicht rechnete.

Ein Gesicht mit fein geschnittenen Zügen hätte nicht zu ihr gepasst, das stimmte schon. Man konnte von einen leicht groben Ausdruck sprechen. Das war nicht tragisch, denn dieses Gesicht hatte etwas, das man nur schlecht beschreiben konnte. Es zog einen Mann an, eine Lockung lag darin, der auch ich nicht widerstehen konnte.

Man schaute sie als Mann an, und man musste sofort den Wunsch in sich verspüren, mit ihr ins Bett zu gehen. Sie strahlte dieses Flair aus.

»Und…?« lockte sie.

»Was soll ich sagen?« fragte ich mit etwas heiserer Stimme.

»Die Wahrheit, John.«

Sie kannte mich gut, und ich kannte sie nicht. Aber ihr Erscheinen, ihr Auftreten, ihr gesamtes Bild, das machte mich schon an, und ich spürte mein Zittern.

»Du willst mich haben, John.«

Mit dieser direkten Ansprache hatte ich nicht gerechnet und hob deshalb die Schultern an.

»Ich spüre es, John. Und es ist auch nicht verwerflich. Nein, das auf keinen Fall. Ich wäre enttäuscht gewesen, wenn du anders reagiert hättest. Es muss einfach so sein, dass du an mich interessiert bist, mein Lieber.«

»Warum muss das so sein?«

»Weil es immer wieder Erinnerungen gibt«, flüsterte sie. »Ja, das ist so. Erinnerungen an die Vergangenheit, denen auch du nicht entfliehen kannst.«

Erneut hatte sie einen Satz gesagt, der mir Rätsel aufgab. Sie tat so, als wäre sie eine Bekannte von mir aus einer Zeit, in der ich noch nicht gelebt hatte.

Das hätte ich mit einer Handbewegung einfach abtun können, aber das fiel mir nicht ein. Sie war bestimmt nicht hier erschienen, um mir das zu sagen oder mich aufs Glatteis zu führen. Dahinter steckte etwas anderes.

»Was willst du wirklich?« fragte ich sie direkt. »Weshalb bist du gekommen, Cosima?«

»Du bist der Grund.«

»Ja, das denke ich auch. Aber ich kenne dich nicht. Ich kenne mich selbst in diesem Fall nicht.«

»Du musst mich kennen.«

»Nein, ganz und gar nicht.«

»Doch, denn wir waren früher schon zusammen. Wir haben uns geliebt. Wir waren ein wildes Paar, und wir hatten dann Probleme mit den anderen Menschen.«

Verdammt noch mal, da konnte sie reden, was sie wollte. Ich kam nicht dahinter, was sie damit meinte.

»Bitte, sag endlich, wann und wo wir uns begegnet sind. Kläre mich auf.«

»Gut«, sagte sie und lächelte. »Ich habe dich lange genug zappeln lassen, John, und ich werde dir jetzt die ganze Wahrheit sagen, mein Freund. Ich war indirekt deine Geliebte, aber in Wirklichkeit war ich die Geliebte eines gewissen Hector de Valois.«

***

Der Stich in meiner Brust hätte auch von einer Lanze stammen können, aber die war nicht vorhanden. Er kam von innen, und er raubte mir tatsächlich den Atem.

Überraschungen hatte es in meinem Leben schon immer gegeben und gab es auch noch, aber diese Aussage hier gehörte zu dem Schlimmsten, was mir je begegnet war.

Ich stand erst mal nur da und spürte, wie das Blut aus meinem Gesicht verschwand. Dann war ich froh, einen Sessel hinter mir zu wissen, in den ich mich fallen ließ.

Erst allmählich fing mein Denkapparat wieder an zu arbeiten, während Cosima vor mir stehen blieb und kein Wort sagte, aber breit lächelte.

Hector de Valois, der Templer!

Ich hatte schon mal gelebt, und das nicht nur einmal, aber zuletzt als Hector de Valois, ein französischer Adliger, der ebenfalls im Besitz des Kreuzes gewesen war.

Jetzt gab es ihn nicht mehr. Er war nach seinem Tod zu einem silbernen Skelett geworden, das auf eine bestimmte Art und Weise lebte und in der Bundeslade verbrannt worden war. Oder auch geschmolzen. So genau hatte ich das nicht verfolgen können.

Und nun stand jemand aus seiner Zeit vor mir. Und nicht nur das, Cosima hatte mir sogar erklärt, dass sie die Geliebte des Mannes gewesen war. Sie hatte nicht nur ihn gut gekannt, sondern auch das Kreuz, und deshalb hatte sie es auch anfassen können und war nicht mal sehr überrascht gewesen. Man konnte es wie eine Heimkehr ansehen.

»Weißt du nun Bescheid, John?«

Ich hätte etwas sagen können, aber ich nickte nur. Mehr brachte ich nicht zustande.

»Ja, ich weiß Bescheid«, sagte ich erst nach einer ganzen Weile und verspürte einen kalten Schauer auf meinem Rücken. »Aber ich muss ehrlich zugeben, dass alles so unwirklich ist. Als wäre ich aus dem normalen Leben herausgerissen worden. Ich weiß nichts mehr, und ich habe keine Ahnung, wie es möglich sein kann, dass du plötzlich bei mir erscheinst. Wenn du tatsächlich Hectors Geliebte gewesen bist, dann müsstest du längst tot und verwest sein. Aber das bist du nicht. Du stehst hier als attraktive Frau vor mir und behauptest, auf einem Scheiterhaufen gestanden zu haben.«

»Wie recht du hast.«

»Aber du bist nicht verbrannt.«

»So ist es!«

»Warum nicht?«

Cosima lächelte. Ich wusste sofort, dass dieses Lächeln mir keine Aufklärung geben würde. Sie hatte es nur aufgesetzt, um mich neugierig zu machen.

Sie wechselte das Thema. »Ich möchte mir eigentlich etwas anziehen«, sagte sie.

»Bitte, du kannst dein Kleid nehmen.«

»Nein, das nicht.«

»Sondern?«

»Neue Kleidung.«

Ich hob die Schultern und sagte: »Da muss ich leider passen, Cosima. Für eine Frau habe ich nichts hier.«

»Dann besorgen wir uns etwas«, erklärte sie, als wäre es die einfachste Sache der Welt.

Ich saß noch immer in meinem Sessel und fühlte mich ehrlich gesagt überfordert. Diese Frau hätte längst tot sein müssen, aber nein, sie stand hier vor mir, erklärte mir, woher sie kam und wer sie war, und verlangte neue Kleidung, was ganz natürlich war in ihrem Fall, mich aber vor ein Problem stellte. Hinzu kam die Frage, warum sie neue Kleidung verlangte. Sie war ja mit dem alten Kleid gekommen, doch das schien ihr wohl nicht mehr gut genug zu sein. Möglicherweise deshalb, weil sie etwas vorhatte, denn für sie, die Person aus der Vergangenheit, gab es offenbar eine Zukunft, an der ich beteiligt werden sollte.

Wir schauten uns an. Cosima dachte wieder an ihre Kleidung und erkundigte sich, ob es ein Problem war, sie zu besorgen.

»Nein, nein, wir können fahren. Zieh dich wieder an, dann gehen wir in ein Geschäft und kaufen die entsprechenden Dinge. Das ist kein Problem.«

Cosima freute sich. Das erkannte ich am Aufleuchten ihrer Augen.

Und sie lächelte auch.

»Wann?«

»Meinetwegen sofort.«

»Ja, damit bin ich einverstanden. Das freut mich, und ich weiß, dass ich auf die richtigen Pferde gesetzt habe.«

»Es gibt ja wohl nur das eine«, murmelte ich.

»Genau. Wir gehören zusammen, John Sinclair. Wie wir schon einmal zusammengehört haben.«

Daran konnte ich mich zwar nicht erinnern, aber sie hatte im Prinzip recht. Nur hatte sie mir noch immer nicht erzählt, wie es ihr gelungen war, dem Feuer auf dem Scheiterhaufen zu entkommen. Ich setzte darauf, dass sich das Rätsel irgendwann aufklären würde.

Ich machte mir auch Gedanken darüber, als was ich sie ansehen sollte. Als eine Hexe oder als eine normale Frau, die man auf den Scheiterhaufen gestellt hatte, um sie zu verbrennen?

Da standen viele Fragen offen, und mich interessierte auch, wer für sie den Flammentod wollte.

Sie hatte ihr altes Gewand wieder übergestreift.

»Ich denke, dass wir jetzt fahren können«, sagte sie.

»Klar. Nur nicht mit einer Kutsche. Du weißt, dass sich inzwischen einiges verändert hat.«

»Das ist mir bekannt. Ich finde mich auch zurecht. Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«

Das war so leicht dahin gesagt, aber ich tat es trotzdem und machte mir so meine Gedanken. Ein Phänomen wie Cosima war normal nicht zu erklären. Auf der anderen Seite war sie eine Person, die die Vergangenheit überlebt hatte.

Sie machte einen nahezu fröhlichen und freudigen Eindruck, als sie zur Tür lief. »Schnell, ich hasse dieses Totenkleid.«

»Okay, ich habe nichts dagegen.«

Wenig später hatten wir meine Wohnung verlassen, und innerlich schüttelte ich noch immer den Kopf und fragte mich, in was ich da wieder hineingeraten war…

***

Geschäfte haben in London lange geöffnet. Man kann auch bis in die späten Abendstunden hinein alles kaufen. Wären Glenda Perkins oder Jane Collins bei mir gewesen, hätten sie mir die entsprechenden Tipps geben können, wo es gute Kleidung gab.

Sie waren nicht da, und so musste ich dafür sorgen, dass wir ein entsprechendes Geschäft fanden. Wir fuhren nach Soho hinein, und ich erinnerte mich an eine Einkaufspassage, die es noch nicht lange gab. Dort gab es zahlreiche Läden, und dort würden wir wohl auch das Richtige für Cosima finden. Und diese Passage hatte noch einen großen Vorteil. Man konnte unter ihr parken. Ich war zudem froh, dass mich Cosima nicht auf Harrods hingewiesen hatte. Mit ihr durch diesen Konsumtempel zu streifen, darauf hatte ich nun absolut keinen Bock.

Cosima freute sich noch immer wie ein Kind, und ich nahm ihr ab, dass diese Freude echt war. Den Glanz in den Augen konnte man nicht einfach spielen.

Ich fand eine freie Parktasche. Danach fuhren wir mit einem Lift in den Geschäftsbereich der Galerie, in der auch um diese Zeit noch einiges los war.

Ich hatte die Befürchtung gehabt, mit Cosima in ihrem Aufzug zu stark aufzufallen. Das konnte ich vergessen. Die Leute interessierten sich nicht für uns. Wer sich nicht in einem der zahlreichen Geschäfte aufhielt, ließ sich zumindest von den Auslagen in den Schaufenstern ablenken, sodass wir so gut wie nicht bemerkt wurden.

»So, Cosima, hier hast du alles.«

Sie drehte sich auf der Stelle. »Ja, das sehe ich. Es ist einfach prachtvoll.«

»Stimmt.«

»Darf ich mich noch etwas umsehen?«

»Bitte.« Das war typisch Frau. Auch wenn sie in der Vergangenheit gelebt hatte, die weiblichen Gene waren so angelegt, dass sie einfach nicht anders konnte, und so ließ ich sie an den Schaufenstern vorbei schlendern. Cosima interessierte sich nicht nur für Kleidung, sondern auch für andere Waren, die hier angeboten wurden. Vom Rasierapparat bis zum Vorhangstoff.

Sie entschied sich schließlich für einen kleinen Laden, eine Boutique, in der es trotzdem alles gab. Sogar Kartons mit Schuhen standen an einer Wand.

Die Verkäuferin sah aus wie ein Engel, der von Weihnachten übrig geblieben war. Gefärbte Haarlocken, eine Bluse mit Glitzersteinen darauf und eine verdammt enge, helle Hose, die einige Applikationen zeigte und deren Enden in sandfarbenen Stiefeln verschwanden.

Ich war gespannt, ob meine neue Freundin hier etwas finden würde, denn von der Figur her konnte sie Probleme bekommen. Aber die Verkäuferin meinte, dass sie etwas für ihre Größe hätte, und als wir nach Unterwäsche fragten, wurde uns erklärt, dass es die hier ebenfalls zu kaufen gab.

Ich ließ die beiden Frauen allein und setzte mich in eine Ecke, um dort zu warten. Es gibt Männer, die ihr Denken abschalten, wenn ihre Frauen shoppen gehen.

Das war bei mir nicht der Fall. Mir wollte das Auftauchen dieser seltsamen Frau nicht aus dem Kopf. Sie war bestimmt nicht gekommen, um mir einfach einen guten Abend zu wünschen. Dahinter steckte mehr. Ich hoffte nur, dass sie mich nicht als ihren Geliebten ansah, wie es damals bei Hector de Valois der Fall gewesen war.

Ja, ich hatte mal in seiner Person gelebt, und wir hatten uns sogar gegenübergestanden. Da war einiges auf den Kopf gestellt worden, wobei mir Hector de Valois immer sympathisch gewesen war. Wir lagen auf einer Wellenlänge.

Sollte sich das wiederholen?

Ich wusste es nicht, ich konnte mir die nahe Zukunft auch nicht vorstellen. Dass es Probleme geben würde stand fest, und ich war auch bereit, sie anzunehmen. Dass ich jedoch hier in einer Boutique sitzen würde, das hätte ich mir vor einigen Stunden nicht vorstellen können. Das Leben ist eben immer voller Überraschungen, und mir geschah so etwas leider häufiger als anderen Menschen.

Ich hörte die beiden Frauen im Hintergrund sprechen. Dann lachte Cosima, und wenig später sah ich sie hinter den Kleidern auftauchen und schaute überrascht auf.

Ich kann nicht sagen, dass ich sie nicht wiedererkannt hätte, aber die Verkäuferin hatte wirklich ein Händchen gehabt. Cosima trug jetzt eine Jeans mit Stickereien und einem breiten Gürtel und als Oberteil einen brauen Pullover und eine braune kurze Lederjacke, deren Kragen in die Höhe gestellt war.

»Na, Sir, wie gefällt Ihnen Ihre Freundin?«

»Nicht unübel.«

»He, das müssen Sie anders kommentieren. Es ist erste Klasse. Topmodisch und sogar reduziert.«

»Da bin ich beruhigt.«

Cosima kam zu mir. Sie blieb dicht vor mir stehen und drehte sich.

»Na, was sagst du?«

»Nicht schlecht.«

»Danke. Kann ich es kaufen?«

Ich grinste säuerlich. »Das muss ich wohl.«

»Super.«

Ich hatte noch eine Frage. »Was ist denn mit einem Mantel, Cosima? Zwar riecht es draußen nach Frühling, aber wir haben immer noch Winter. Ein Mantel wäre nicht schlecht.«

»Nein, den brauche ich nicht.«

»Bist du sicher?«

»Sehr sogar.«

»Okay.«

»Ich lasse mein altes Kleid hier, John. Das habe ich schon alles geregelt. Du musst nur noch zahlen.«

»Sicher«, sagte ich wie ein geplagter Ehemann und stemmte mich in die Höhe.

Es war alles völlig normal um mich herum. Trotzdem empfand ich es als so daneben, dass ich keinen Ausdruck dafür hatte.

Ich ging zur Kasse und bekam die Summe gesagt, die sich noch in Grenzen hielt. Manchmal ist es von Vorteil, wenn man Kreditkarten besitzt, und so bezahlte ich die neuen Klamotten damit.

Die Verkäuferin bedankte sich und wünschte Cosima viel Spaß mit dem neuen Outfit.

Vor dem Laden fragte ich: »Zufrieden?«

»Sehr.«

»Das freut mich. Und wie geht es jetzt weiter? Was hast du dir vorgestellt?«

Sie lachte mich an. »Ich habe Hunger.«

»Das klingt sehr menschlich.«

»Bin ich denn ein Tier?«

»Nein, nein, auf keinen Fall. Du bist ein Mensch, und darüber bin ich froh.«

»Dann lass uns etwas essen.«

So schlecht war der Vorschlag nicht, denn auch ich verspürte in meinem Magen ein Hungergefühl, gegen das man etwas tun musste.

»Was magst du?«

»Eigentlich alles. Es ist mir egal.« Sie hakte sich bei mir ein. »Danke, John, für alles.«

Ich hätte beinahe gelacht. Es sah alles so normal aus, aber es kam mir noch immer unwirklich vor. Mir war, als hätte man mir einen Tritt versetzt und mich in eine andere Wirklichkeit geschleudert. Da war die Normalität zur Verrücktheit geworden.

Für mich stand auch fest, dass Cosima nicht nur erschienen war, um sich von mir neu einkleiden zu lassen und ihren Hunger zu stillen. Der Grund war sicher ein ganz anderer. Sie war gekommen, weil etwas dahinter steckte, das mit ihrer Vergangenheit und möglicherweise auch mit der des Hector de Valois zu tun hatte. Das alles traf zusammen, und ich lauerte darauf, wann Cosima aus ihrer Deckung hervorkam.

Es gab genug kleine Imbisse und auch Lokale in diesem Bereich.

Wir schauten uns um. Die Wahl des Lokals überließ ich meiner neuen Bekannten, die sich alles mit großen Augen anschaute.

Schließlich entschied sie sich für einen Imbiss, der den Namen einer U-Bahn angenommen hatte. Dort gab es frische Sandwichs und auch Baguettes. Man konnte an Stehtischen essen, aber es gab auch drei Tische, an denen man Platz nehmen konnte.

»Hier, John?«

»Bitte, ich habe nichts dagegen.«

»Okay.«

Wir betraten das hell erleuchtete Lokal und gingen durch bis zur Verkaufstheke.

Cosima entschied sich für ein Baguette, das mit Käse belegt war.

»Isst du das auch?«

»Nein, ich nehme ein Sandwich mit Pastete.«

Wir bekamen beides, und Cosima wollte einen Saft trinken, der nach Apfel schmeckte.

Ich entschied mich für Wasser, obwohl mir ein doppelter Whisky nach dem Schreck gut getan hätte. Aber davon nahm ich Abstand.

Wir setzten uns an den noch freien Tisch. An den beiden anderen hockten junge Leute zusammen, die über ihre nächste Fete sprachen und keinen Blick für die anderen Gäste hatten.

Wir aßen und sprachen nicht. Hin und wieder warf mir Cosima einen Blick zu und lächelte mit geschlossenem Mund. Als sie fast alles gegessen hatte, legte sie den Rest auf den Teller und schüttelte den Kopf.

»Ich kann nicht mehr.«

»Gut, ich auch nicht.«

Sie schaute mich an. »Ich bin dir zu normal – oder?«

»Ach, was heißt normal? Ich fange fast an, mich an dich zu gewöhnen, aber die große Frage steht noch immer im Raum, und die ist nicht beantwortet worden.«

»Du hast sie auch noch nicht gestellt.«

»Das stimmt.«

»Dann höre ich«, flüsterte sie und beugte sich noch näher zu mir hin.

»Ja«, sagte ich, »ja. Weshalb bist du zu mir gekommen? Wie hast du überhaupt überleben können?«

»Das war nicht einfach.«

»Bitte, ich möchte eine Antwort.«

Sie schaute auf ihren Teller und sagte dann: »Ich bin gekommen, um dir etwas zu zeigen.«

»Gut, und was ist es?«

»Ein Bild.«

»Aha.«

»Aber ein besonderes, John.«

»Das kann ich mir denken. Befindet sich das Kunstwerk denn hier in London?«

»Ja.«

»Und du weißt auch wo?«

»In der Tat. Ein Kunsthändler hat es irgendwann gekauft und hält es in seinem Besitz. Man kann auch Sammler oder was weiß ich sagen, aber das Bild hängt in einem seiner Räume.«

»Und der Kunsthändler lebt hier in London?«

»Ja.«

»Und wo?«

»Die Gegend heißt Notting Hill.«

»Aha. Das hätte ich mir beinahe denken können. Die Gegend ist in den letzten Jahren sehr in geworden. Und jetzt meinst du, dass ich mir das Bild anschauen soll.«

»So ist es.«

Ich hob die Schultern. »Okay, ich bin dabei. Und welch ein Motiv zeigt das Bild?«

»Das möchte ich dir jetzt noch nicht sagen. Aber es hat schon einen Titel.«

»Sag ihn.«

»Hexenhölle!«

Damit hatte ich nicht gerechnet, und so waren wir wieder bei einem Thema, das sich mir schon bei ihrem Auftauchen aufgedrängt hatte. War die Frau, die vor mir saß, eine Hexe? Eigentlich schon.

Auf der anderen Seite hatte sie das Kreuz nicht nur anfassen können, es hatte aus einer alten Frau eine junge gemacht und sie so aussehen lassen wie damals.

»Gefällt dir der Titel nicht?«

Ich hob die Schultern. »Er ist zumindest ungewöhnlich, aber er passt irgendwie.«

»Das ist wohl wahr.«

»Und es hat auch mit dir zu tun?«

»Ja.« Danach winkte sie sofort ab. »Aber ich werde dir nichts weiter erklären.«

»Das musst du auch nicht. Ich möchte nur gern wissen, wer dieses Bild gemalt hat.«

Cosima hob die Schultern.

»Ich kenne den Künstler nicht, aber er hat gewisse Dinge sehr realistisch wiedergegeben. Das muss man schon sagen.«

»Und wie heißt der Besitzer?«

»Bogart. Tim Bogart.«

»Du bist gut informiert.«

»Das muss auch so sein.«

»Weiß dieser Bogart denn auch über dich Bescheid?« wollte ich wissen.

»Ja.« Sie lächelte. »Ich habe schon einiges vorbereitet. Er wird nicht überrascht sein, wenn wir bei ihm erscheinen.«

Ich nahm es hin. Ich wunderte mich nicht mal darüber, was sie schon so perfekt vorbereitet hatte. Es ging bisher alles glatt, und ich dachte daran, dass es sogar zu glatt lief, sodass das dicke Ende noch folgen würde und ich dabei war, in eine Falle zu laufen.

Es muss wohl etwas in meinen Augen gewesen sein, das Cosima den Kopf schütteln ließ.

»Du traust mir nicht, John Sinclair. Das finde ich schade. Bei Hector war das anders gewesen.«

Ich wiegelte ab. »Nimm es nicht persönlich, Cosima, denn das hat mit trauen nichts zu tun. Mir gefallen nur die gesamten Umstände nicht, verstehst du?«

»Zu geheimnisvoll?«

»Genau.«

»Das gehört eben zu mir.«

»Ich will es dir auch nicht absprechen, und ich gebe zu, dass du mich neugierig gemacht hast. Tim Bogart weiß also Bescheid?«

»Ich glaube, dass er uns erwartet.«

»Dann können wir starten«, sagte ich.

»Sehr gern.«

Ich warf noch einen letzten Blick in Cosimas Augen. Sie funkelten, und ich konnte mir vorstellen, dass sie eine große Vorfreude erlebte.

Ich aber war gespannt, was mich erwarten würde.

Zumindest ein Bild namens Hexenhölle…

***

Mein Rover brachte uns in die leicht hügelige Gegend von Notting Hill. Cosima kannte zwar die Anschrift, aber wie wir dort hinfinden würden, das überließ sie mir. Ich kannte mich einigermaßen aus.

Das Haus lag westlich von Kensington Gardens und nicht weit von einigen Botschaften entfernt. Zwischen der Town Hall und er Kensington Street mussten wir suchen. Es war ein Glück, dass wir noch keinen Karneval hatten, denn um diese Zeit herum im Februar tobt hier der Bär. In Notting Hill lebten viele Caribeans, die mit dem Karneval ein Stück Heimat mitgebracht hatten.

Zweimal verfuhr ich mich, aber wenig später hatte ich das Ziel gefunden.

Es war keines dieser neu errichteten Häuser, die hier in den letzten Jahren für teures Geld gebaut worden waren. Ein alter und auch nicht sehr großer Bau, dessen Mauern mit Efeu und anderen Kletterpflanzen zugewachsen waren.

Zum Haus gehörte auch ein kleines Grundstück, möglicherweise mit Garten. Er konnte von der linken Seite aus durch ein Holztor betreten werden. Das Nachbargrundstück war durch eine hohe Mauer abgegrenzt.

Es machte in London immer wieder »Spaß«, einen Parkplatz zu suchen. Natürlich fanden wir keinen, zumindest keinen normalen, und so parkte ich quer auf dem Gehsteig. Die Sirene, die ich immer mitführte, legte ich auf den Fahrersitz, sodass jeder sehen konnte, wem das abgestellte Fahrzeug gehörte.

Wir stiegen aus. Es war keine stille Gegend. In Notting Hill ist es eigentlich nie still, aber es herrschte in dieser leicht ansteigenden Straße zumindest kein Trubel, und so konnten wir ungestört die paar Schritte zum Haus gehen, wobei mir sofort auffiel, dass hinter den Fenstern kein Licht brannte. Sie starrten uns wie dunkle viereckige Augen entgegen.

»Eigentlich muss er im Haus sein«, sagte Cosima. »Ich habe ihm gesagt, dass ich komme.«

»Weißt du, wo er seinen Verkaufsraum hat?«

»An der Rückseite.«

»Dann kann er dort sein.« Ich wollte nicht lange vor der Haustür stehen bleiben und suchte nach einer Klingel, die ich sehr schnell fand. Ich drückte den Knopf.

Der Ton war so intensiv, dass wir seinen Schall bis zu uns hörten.

Wenn dieser Tim Bogart im Haus war, musste er einfach reagieren.

Leider meldete er sich nicht. Wir hörten weder eine Stimme noch den Klang von Schritten, und das war schon ungewöhnlich, wenn ich daran dachte, dass er und Cosima so gut wie verabredet waren.

»Ich verstehe das nicht«, flüsterte Cosima. »Was habe ich denn nur falsch gemacht?«

»Du nichts.«

»Und warum öffnet er nicht?«

»Es können die Umstände sein, die sich verändert haben.«

Darauf wusste sie keine Antwort. »Dabei hat er es mir versprochen, hier zu sein.«

Es kam öfter vor, dass ich vor einer verschlossenen Tür stand, und jedes Mal horchte ich dabei auf mein Bauchgefühl. Es war so etwas wie ein Indikator für mich. In diesem Fall fand ich es nicht positiv, aber das behielt ich für mich.

Bisher hatte ich die seltsame Cosima immer recht positiv gesehen.

Sie war eine Frau, die genau wusste, wo es langging. Aber das hatte sich nun geändert. Sie stand neben mir und schaute zu Boden. Dabei sah ich, dass sich die Haut an ihren Wangen bewegte. Aber sie sagte kein einziges Wort und hing ihren Gedanken nach.

»Du musst keine Angst haben, dass ich aufgeben werden, Cosima. Jedes Haus hat vier Seiten, und ich denke, dass wir uns mal die Rückseite genauer ansehen sollten.«

»Gut.« Sie konnte auch lachen. »Darauf habe ich gewartet, John. Das ist ein guter Vorschlag.«

»Okay, ich mache den Anfang.«

Das Holztor an der linken Seite war zwar recht hoch, auch gebogen, aber es würde kein Problem bedeuten, es zu überklettern. An den Längsstreben konnte ich mich gut hochziehen. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis ich auf der anderen Seite wieder festen Boden unter meinen Füßen hatte. Cosima hatte aufgepasst, dass uns niemand beobachtete, und als ich sie durch die Lücken zwischen den Stangen anschaute, sagte ich: »Kommst du? Es ist nicht schwer.«

Sie nickte mir zu.

Ich brauchte ihr nicht zu helfen. Geschickt wie eine große Katze überwand sie das Hindernis. Wenig später stand sie neben mir auf einem schmalen Pflasterweg, auf dem noch das alte Laub des verflossenen Jahres klebte.

Ich hatte schon an der Hauswand entlang geschaut. Auch hier hatten sich die Kletterpflanzen ihr Terrain erobert, doch die Fenster waren frei geblieben. Dafür hatte ein guter Schnitt gesorgt.

Wie es an der Rückseite aussah, würden wir bald feststellen.

Beide bemühten wir uns, leise zu gehen. Von jenseits der Mauer, die tief in das schmale Grundstück reichte, hörten wir hin und wieder Musik. Hip-Hop, was nicht unbedingt mein Fall war.

Ich erreichte das Ende des schmalen Hauses als Erster. Vor mir lag noch ein Garten, ehe das Nachbargrundstück begann. Was auf dem Gelände wuchs, war in der Dunkelheit nicht zu erkennen. Dafür sahen wir einen schwachen Lichtschein durch die Fenster fallen, die allesamt in Hochparterre lagen.

»Ob er doch im Haus ist?« fragte Cosima leise.

»Abwarten.« Ich glaubte nicht so recht daran. Mein Gefühl tendierte stark zur negativen Seite hin. Das behielt ich allerdings für mich und schaute mich zunächst mal um.

Wir beide hatten auf eine Hintertür gesetzt und waren froh, dass wir uns nicht getäuscht hatten.

Es gab diesen Eingang. Er musste der Haustür direkt gegenüber liegen. Nur war diese Tür schmaler, und ich rechnete damit, dass sie auch abgeschlossen war.

Es traf zu.

Aber die Klinke war alt, und ich ging davon aus, dass auch das Schloss nicht eben neu war. Zudem bewegte sich das Türblatt, wenn Druck darauf ausgeübt wurde. Ich musste ihn nur verstärken, dann würde die Tür nicht halten.

Ich sprach mit Cosima über mein Vorhaben. Sie nickte und lächelte zugleich.

»Wir haben wohl keine andere Wahl.«

»Genau.«

Cosima gab acht, dass wir nicht gestört wurden, und ich kämpfte mit der Tür. Es war ein Kampf, der sehr schnell einen Sieger fand.

Als ich es knirschen und bersten hörte, da wusste ich, dass die Tür nachgegeben hatte und wir eintreten konnten.

Gehört worden waren wir nicht, denn aus dem Haus hörte ich kein Geräusch, und es wurde auch kein weiteres Licht eingeschaltet.

Cosima blieb dicht hinter mir, als ich mich in das Haus schob. Ich hatte mich darauf vorbereitet, die kleine Lampe einzuschalten. Das erwies sich als unnötig, denn das schwache Licht aus irgendwelchen Zimmern, bei denen die Türen offen stehen mussten, reichte aus, um eine dreistufige Treppe zu erkennen, die am Ende eines Flurs begann.

Immer noch drang kein fremdes Geräusch an unsere Ohren. Ich fühlte mich in diesem fremden Haus alles andere als wohl. Mein Bauchgefühl hatte sich verstärkt. Uns erwarteten hier gewiss einige besondere Überraschungen, noch verborgen in dieser bedrückenden Stille.

Cosima blieb dicht hinter mir. Gemeinsam stiegen wir die wenigen Stufen hoch. Danach verlängerte sich der Flur und fand genau dort sein Ende, wo eine Tür weit offen stand. Aus dem Zimmer fiel der Lichtschein bis zu uns.

»Was sagst du dazu?« flüsterte ich.

»Das ist es!«

»Was meinst du damit?«

»Wir sind richtig. Denk an das Bild. Nur das zählt, John. Deshalb sind wir hier.«

»Okay, ich bin gespannt.«

Ich hatte beim Eintreten daran gedacht, mich zu melden. Das war jetzt vorbei. Die Dinge hatten sich bereits zu einem Selbstläufer entwickelt, das bekamen wir wenig später zu sehen, als wir gemeinsam die Türschwelle überschritten.

Unser Blick fiel auf eine Wand. Neben mir hörte ich Cosimas leises Stöhnen, und sie brauchte mir den Grund nicht zu erklären, den sah ich selbst, als ich nach vorn schaute und mein Blick dabei eine Wand traf, an der es kein Fenster gab. Trotzdem war das Licht darauf konzentriert, und so konnten wir die Szene, die der Künstler geschaffen hatte, auch aus einer gewissen Entfernung sehen.

Man konnte von einem wuchtigen, von einem monumentalen Gemälde sprechen, das fast die gesamte Wandbreite einnahm. Mein erster Blick galt immer den Farben, und das war auch hier nicht anders. Meist konnte man schnell beurteilen, ob ein Bild freundlich und optimistisch gemalt worden war oder nicht.

Dieses hier zeigte eine Szenerie, die überwiegend von einem grünen Farbton beherrscht wurde. Es gab helle Flecken, aber auch die zeigten eine grünliche Färbung, die man oft auf alten Steinen oder Denkmälern fand, wenn sie lange den Kräften der Natur ausgesetzt waren.

Es war beim ersten Hinschauen schwer zu beurteilen, ob es sich um einen Friedhof oder um ein Schlachtfeld handelte. Wahrscheinlich traf hier beides zusammen. Ich sah Männer, die mit Lanzen bewaffnet waren, die an ihren Enden Kreuzen glichen. Die Erde um sie herum war aufgebrochen, Steinplatten zur Seite gekippt, und aus dem Boden krochen Gestalten, die man als Zombies oder lebende Leichen bezeichnen konnte. Schreckliche Wesen, oft halb verwest, die von Männern attackiert wurden. Das alles spielte sich im Vordergrund ab, und an der linken Seite war ein Geistlicher zu sehen, der etwas erhöht stand und seine Arme ausgestreckt hielt, als wollte er die Kämpfenden segnen.

Es gab noch einen Mittelteil. Er war erhellt. Da verlor die grüne Farbe ihre düstere Kraft, und dort – vielleicht auch außerhalb des Geländes – war ein Pfahl zu sehen, der aus einem flachen Reisighaufen hervorragte. An diesem Pfahl war eine Frau gebunden, deren dunklen Haare sich innerhalb der Szene als ein deutlicher Kontrast abhoben. Noch loderte kein Feuer.

Ich sah die Frau auf dem Bild, und ich sah sie neben mir stehen.

Die Kopfbewegung nach rechts folgte automatisch. Ich hatte vor, Cosima anzusprechen, überlegte es mir aber anders, als ich den Ausdruck in ihrem Gesicht sah.

Der Anblick des Gemäldes hatte sie stark mitgenommen. Sie stand da und war verkrampft. An ihrer Kehle bewegte sich die dünne Haut, die Folge davon, dass sie heftig schluckte.

Sie sprach nicht. Sie schaute nur auf sich selbst, und ich fragte mich, welche Gedanken wohl durch ihren Kopf gingen.

Würde ich hier die Erklärung für ihr Erscheinen finden?

Das war die große Frage, die mich im Moment jedoch überforderte. Ich wollte Cosima auch nicht durch meine Blicke stören und kümmerte mich deshalb wieder um das Gemälde.

Es gab noch die rechte Seite. Dort schwebte ein großes Gesicht über allem. Es war nicht so deutlich und mit scharfen Umrissen gemalt worden, aber es war vorhanden und nicht zu übersehen.

Ich schaute hin.

Ich blickte wieder weg, schaute noch einmal hin und saugte mit einem scharfen Atemzug die Luft ein.

Ich wollte es zuerst nicht glauben, aber es entsprach den Tatsachen. Denn ich hatte den Menschen, dem dieses Gesicht gehörte, schon einige Male gesehen.

Nicht hier, dafür jedoch in der Vergangenheit, und den Namen flüsterte ich nur.

»Hector de Valois…«

***

Danach blieb ich still. Ich hätte auch nichts mehr über die Lippen bringen können, denn der Schock saß einfach zu tief. Ich fühlte mich plötzlich im Mittelpunkt eines Spiels, ohne daran aktiv teilnehmen zu können.

Das war er!

Es gab keinen Zweifel.

Das Gesicht, die Haare, die schon schütter waren. Augen, die sehr nachdenklich aus dem Bild schauten.

Aber ich erkannte auch, dass dieser Mensch nur ein Beobachter war und selbst nicht eingreifen konnte. Es war möglich, dass er trauerte, wobei er das Gefühl geschickt verbarg und deshalb eine gewisse Neutralität zeigte.

Ich musste mit dem Motiv dieser Szene erst mal fertig werden.

Hector de Valois zu sehen, und sei es auch nur als gemaltes Motiv, das hatte mich überrascht.

Ich nahm noch mal das gesamte Bild in mich auf und ich wusste, dass es noch eine große Rolle spielen würde. So schnell würde der Besuch in diesem Haus nicht beendet sein.

Auch Cosima hatte sich erst fangen müssen. Sie war nicht mehr so ruhig. Sie zitterte und suchte Halt an meiner Hand.

»Du kennst das Bild, nicht wahr?«

»Ja.«

»Und bist auch darauf?«

Sie nickte.

»War das der Scheiterhaufen?«

»Ja, das ist er gewesen. Er hat noch nicht gebrannt, das erfolgte erst später.«

»Und was ist mit der Umgebung?«

»Ein Friedhof«, erwiderte sie leise, nachdem sie noch mal hingeschaut hatte. »Aber kein normaler. Dort wurden die Söldner, die Gottlosen und Selbstmörder begraben. Ein unheimlicher Ort…«

»An dem die Toten aus den Gräbern stiegen?«

Cosima war noch nicht in der Lage, einen Kommentar abzugeben.

Sie hob nur die Schultern an und nickte zugleich.

Ich sagte zunächst nichts mehr. Meine Gedanken schlugen Purzelbaum. Die Szene auf dem Bild bedeutete so etwas wie Krieg. Hier kämpften die verschiedenen Mächte gegeneinander, und es gab in der Person des Hector de Valois einen Beobachter, der nur zuschaute und nicht in der Lage war, in das Geschehen einzugreifen.

»Die Frau am Pfahl…«, sagte ich leise.

»Ja, das bin ich.«

»Aber du bist nicht verbrannt?«

»Nein, ich entkam, obwohl die Flammen schon loderten.«

»Und was geschah dann?«

Cosima runzelte die Stirn. »Ich weiß es nicht mehr so genau, aber ich konnte fliehen.«

Ich hatte meine Zweifel, ob dies zutraf. Möglicherweise stimmte es nur im Prinzip, aber sie wollte auf Einzelheiten nicht näher eingehen.

»Und Hector konnte dir nicht helfen?«

»Nein.«

»Wer hat dich denn befreit?«

»Das habe ich selbst geschafft. Mir ist es gelungen, die Stricke zu lockern und mich zu befreien. Gerannt bin ich, gerannt, gerannt…«

Ihre Stimme sackte immer mehr ab, bis sie schließlich ganz verstummte.

Mir wurde klar, dass ich Cosima noch längst nicht richtig kannte.

Ich wusste nicht, welch eine Rolle sie spielte. Dass sie eine spielte, stand außer Frage, und dass sie keine Einzelgängerin war, ebenfalls.

Sonst hätte sie mich nicht zu holen brauchen.

Ich konzentrierte mich wieder auf das Bild und stellte fest, dass es doch nicht an die Wand gemalt worden war. Da gab es schon eine Leinwand. Sie wurde von einem sehr dünnen Rahmen gehalten, den ich erst jetzt entdeckte.

»Und du weißt nicht, wer es gemalt hat und wie es in den Besitz dieses Tim Bogart gelangt ist?«

»Nein.«

»Gut, lassen wir das. Mich beschäftigt eines: Was hast du erlebt, nachdem es dir gelungen war, dich zu befreien? Was ist da mit dir geschehen? Wieso hat man dich nicht wieder eingefangen? Bist du schneller gewesen als deine Häscher?«

Cosima überlegte. Sie wand sich regelrecht. Es strengte sie an, aber sie gab keine Antwort. Ich musste mich damit abfinden, dass sie nicht mehr wusste. Ihre Erinnerung war gelöscht. Das akzeptierte ich zunächst. Dass wir uns näher mit dem Gemälde befassen mussten, stand für mich fest. Ich wollte es auf eine bestimmte Art und Weise tun. Doch zunächst dachte ich über ein anderes Problem nach, und das hatte sogar einen Namen.

Ich wandte mich an Cosima. Möglicherweise konnte sie mir helfen, und meine Stimme klang recht leise, als ich sie nach dem Besitzer des Hauses fragte.

»Ich kenne Bogart nicht persönlich.«

»Trotzdem weißt du Bescheid?«

»Ja.«

»Hat er dich mal gesehen?«

»Ich glaube nicht, aber ich weiß, worauf du hinaus willst, John. Du wunderst dich darüber, dass er nicht hier ist – oder?«

»Genau das habe ich dir sagen wollen.«

»Ich kenne seinen Aufenthaltsort auch nicht«, gab sie zu. »Ich habe gehofft, ihn hier anzutreffen, aber…« Sie ließ die letzten Worte unausgesprochen.

Ich nickte. Wir mussten herausfinden, was mit Timothy Bogart war. Hier brannte das Licht. Zwar waren die Haustüren verschlossen gewesen, aber warum ließ jemand das Licht brennen, wenn er aus dem Haus ging?

Vielleicht hatte er es getan, um Einbrecher abzuschrecken?

Ich verspürte ein Ziehen im Nacken, denn mir ging eine zweite Möglichkeit nicht aus dem Kopf.

Er war noch im Haus!

Cosima sah mir an, dass mir ein bestimmter Gedanke gekommen war, und sie fragte mich: »Was hast du, John? Worüber denkst du gerade nach? Sag es! Ich sehe es dir an.«

»Es geht um Bogart…«

Sie zeigte sich nahezu erleichtert. »An den habe ich auch gedacht. Etwas muss mit ihm passiert sein. Es kann sein, dass er das Haus verlassen hat, aber das kann ich nicht glauben. Das sagt mir mein Gefühl.«

»Wir sollten uns mal umsehen.«

»Gern.«

Cosima war froh, sich bewegen zu können. Das Stillstehen hatte ihr nicht gefallen. Noch bevor ich mich bewegen konnte, ging sie schon von mir weg.

Für den Raum hatten wir uns bisher nicht weiter interessiert. Wir kannten nicht mal die Einrichtung. Von einem Zimmer zu sprechen war auch nicht ganz richtig. Der Vergleich mit einem kleinen Saal passte eher. Von außen hatte ich das Haus als recht klein eingestuft.

Ich hätte niemals gedacht, hier drinnen unter einer so hohen Decke zu stehen. Bogart musste das Haus nach seinen Vorstellungen umgebaut haben. Die Fenster lagen zur anderen Seite hin. Es waren insgesamt drei, und in den Zwischenräumen standen die Regalschränke, die mit alten Büchern gefüllt waren.

Wir erkannten, dass dieser Saal Bogart zudem als Lager oder Verkaufsraum gedient hatte, denn die Möbel waren allesamt Antiquitäten, die aus verschiedenen Epochen stammten. Nur waren sie nicht besonders hoch. Man konnte mehr von Vitrinenhöhe sprechen. Und an den Wänden hingen zahlreiche Spiegel in verschiedenen Größen und mit unterschiedlichen Rahmen. Weitere Bilder allerdings entdeckten wir keine.

Als ich mich nach links drehte und an der offenen Tür vorbeiging, da sah ich dicht an der Wand einen schmalen und recht hohen Gegenstand. Kein Regal, auch kein schmaler Schrank. Ich ahnte schon, was dieser Gegenstand sein konnte, und ich sah, dass ich mich nicht getäuscht hatte, als ich näher trat.

Es war eine alte Standuhr. Eine sehr hohe sogar und nicht unbedingt zierlich.

Etwas störte mich.

Ich sah einen Wulst vor ihr, der sich bis zum Boden hinzog, aber nicht bis zum oberen Ende reichte.

Diesmal war mir das Licht zu schwach. Ich holte meine Leuchte hervor und richtete den Strahl schräg auf die Uhr.

Das Licht fiel auf einen Körper, der mit der Standuhr verwachsen zu sein schien.

Jemand hatte den Mann mit einer Lanze daran festgenagelt…

***

Ich spürte keinen Triumph in mir, dass ich mit meiner Vermutung Recht behalten hatte.

Ich hatte den Besitzer des Hauses noch nie zuvor gesehen, aber ich war mir sicher, um wen es sich bei diesem Toten handelte.

Das musste Tim Bogart sein.

Cosima war nichts aufgefallen. Sie hielt sich in der anderen Hälfte des Saals auf. Ich gab ihr auch keinen Bescheid und trat näher an die Uhr heran, als ich meinen ersten Schock überwunden hatte.

Es machte nicht eben Spaß, den Toten anzuschauen, doch es musste sein. Der Mann stand noch mit seinen Füßen am Boden. Die Lanze steckte hoch in seiner Brust und hatte ihn an die Uhr genagelt.

Sein Kopf war dabei nach vorn gesunken, sodass das Kinn die Brust berührte.

Von seinem Gesicht hatte ich bisher nichts sehen können. Ich musste schon in die krausen grauen Haare fassen und den Kopf anheben. Erst dann schaute ich in die starren Züge mit den blicklosen Augen. Das Blut auf seiner Brust war eingetrocknet und bedeckte krustig sein Hemd.

Tim Bogart war nicht alt gewesen. Jedenfalls viel zu jung zum Sterben, und ich spürte meine Magensäure bis hin zur Kehle hoch steigen.

Bisher hatte ich gedacht, allein mit Cosima im Haus zu sein. Ich würde meine Ansicht ändern müssen. Jemand war schon hier gewesen und hatte ein schreckliches Erbe hinterlassen.

Aber wer? Und wie war diejenige Person in das Haus gelangt?

Ich dachte an die verschlossenen Türen und auch an die Fenster, die nicht aufgebrochen gewesen waren.

Natürlich gab es noch andere Möglichkeiten, ins Haus zu gelangen, aber mir wollte etwas Bestimmtes nicht aus dem Sinn. War es denn unwahrscheinlich, dass sich der Mörder bereits im Haus befunden hatte? Ich dachte an Cosima, die auch auf eine geheimnisvolle Art zu mir gekommen war. Da hätte sie eigentlich aus dem Bild steigen müssen, und das war wohl geschehen, obwohl ich keinen Beweis dafür hatte.

Meine Gedanken drehten sich weiter, und ich schaute erneut auf das große Gemälde.

Da waren die Soldaten zu sehen, die den Friedhof stürmten und die natürlich bewaffnet waren.

Einige mit Lanzen!

Ich sah mir die Waffe genauer an, die im Körper des Toten steckte.

Nicht mal einen zweiten Blick musste ich auf sie werfen, um zu erkennen, dass sie nicht eben aus neuster Produktion stammte. Es war eine alte Lanze, zum Teil mit Rost bedeckt.

Durch den Anblick gelangte ich immer mehr zu der Auffassung, dass der Mörder das Bild verlassen hatte, um hier seine Bluttat zu begehen. Aber wo steckte er jetzt? War er wieder in das Bild zurückgegangen, um die dort hinterlassene Lücke wieder zu füllen?

Eine gewagte Theorie, aber nicht unbedingt ganz von der Hand zu weisen, wenn ich daran dachte, was mir in meinem Leben schon für Phänomene begegnet waren.

Erneut dachte ich daran, dass wir dieses Haus nicht so schnell verlassen würden. Hier gab es sicherlich noch andere Geheimnisse zu entdecken.

»John, was machst du da?«

Ich konnte Cosima den Toten nicht verschweigen. »Du solltest mal zu mir kommen. Es ist wichtig.«

»Ja, ich bin gleich bei dir.«

Sie musste einigen Möbelstücken ausweichen, hatte mich schnell erreicht und sah, dass ich mit einer Hand auf die hohe Standuhr deutete.

Cosima zuckte zusammen und riss ihre Augen weit auf.

»Nein!« hauchte sie nur.

»Doch, er ist tot. Und ich gehe davon aus, dass wir es hier mit Tim Bogart zu tun haben.«

»Das kann sein«, flüsterte sie nach einer Weile. »Ich habe ihn ja bisher auch nicht gesehen…«

»Man hat ihn mit einer Lanze getötet«, fuhr ich fort und fragte sofort danach: »Wer tötet schon mit einer Lanze? Und das in der heutigen Zeit? Hast du eine Antwort?«

»Nein.«

»Ich auch nicht, aber die Tatsachen sprechen für sich. Die Lanze muss durch den Körper gedrungen sein und steckt in der Uhr fest. Sogar so fest, dass sie das Gewicht des Toten hält. Und wenn du sie dir näher anschaust, wirst du feststellen, dass es sich um eine alte Waffe handelt. Ich schließe daraus, dass es jemand geschafft hat, aus der Vergangenheit zu kommen, um in der Gegenwart zu morden. Du bist nicht die einzige Person, bei der dieses Phänomen zutrifft.«

»Aber ich habe ihn nicht getötet.«

»Zum Glück nicht.«

Sie räusperte sich und fuhr mit ihren Handflächen über den Stoff der Jeans, bevor sie fragte: »Hast du eine Idee, wie es jetzt weitergehen soll?«

»Wir müssen den Mörder finden.«

»Der hat längst die Flucht ergriffen.«

»Trotzdem, Cosima. Es kann nämlich auch sein, dass er sich noch hier im Haus versteckt hält. Er ist möglicherweise aus dem Bild gekommen, aber dann schafft er es auch, wieder dort hineinzugehen.«

»Das weiß ich nicht.«

»Würdest du es denn schaffen?«

»Ich habe es noch nicht ausprobiert.«

»Aber du kennst den umgekehrten Weg.«

»Das schon…« Sie runzelte die Stirn. »Laufen deine Bemerkungen auf das Ziel hinaus, dass du versuchen willst, dich in das Gemälde zu begeben?«

»Es wäre zumindest einen Versuch wert.«

Sie schaute mich nur an. Ob sie Furcht empfand, erkannte ich nicht, aber wohl war ihr bei dem Gedanken auch nicht. Dann drehte sie sich dem Gemälde zu. Die Lanzen der Männer auf dem Bild sahen so aus wie die, die im Körper des Toten an der Standuhr steckte.

»Ich glaube, ich muss dir recht geben«, murmelte sie. »Aber das ist alles so schwer zu fassen.«

Jetzt konnte ich mir ein Lachen nicht verkneifen. »Und wie siehst du dein eigenes Schicksal dabei?«

»Nicht viel anders.«

»Gut, dass du es akzeptierst. Ich bin jemand, der nach einer Erklärung sucht, und ich kann mir vorstellen, dass ich sie nicht hier finde, sondern im Bild.«

Ich brauchte meinen Vorschlag nicht zu wiederholen. Cosima hatte mich verstanden. Mit Flüsterstimme sagte sie: »Du willst also wirklich in das Bild hinein.«

»Ja.«

»Aber wie willst du das fertigbringen?«

Ich stellte eine Gegenfrage. »Wie ist es denn dir gelungen – und möglicherweise auch dem Mörder?«

»Na ja«, sagte sie, »ja, du hast recht. Das stimmt schon. Wie ist es dem Mörder gelungen?«

»Bleiben wir erst mal bei dir. Wie hast du es geschafft, Cosima?«

»Ich bin einfach losgerannt, als sie das Reisig angezündet haben. Ich hatte mich von meinen Fesseln befreien können, und dann lief ich einfach los – in eine andere Welt hinein und in eine andere Zeit.«

»Du hast dir also selbst geholfen?«

»Ja.«

»Und warum hat es Hector de Valois nicht getan?« Diese Frage hatte mir wirklich auf der Seele gebrannt, und jetzt war ich wahnsinnig gespannt auf Cosimas Antwort.

»Aber er hat mir doch geholfen! Ohne ihn hätte ich das Zeittor nicht öffnen können!«

»He, sehr gut. Und wie ist das abgelaufen?«

Cosima wich etwas zurück, bevor sie den entscheidenden Satz aussprach. »Er hat mir das gegeben, was sich jetzt in deinem Besitz befindet. Ich brauchte es nur für wenige Augenblicke, dann war es wieder fort und in seinem Besitz.«

Ich hatte begriffen und spürte, wie in meinem Kopf das Blut anfing zu rauschen.

»Ja, John«, sagte sie und nickte heftig. »Es ist das Kreuz gewesen. Dein Kleinod.«

Mein Gesicht lief rot an. Ich sah es nicht, aber ich spürte es und starrte Cosima an. Sie hob etwas verlegen die Schultern und sagte mit leiser Stimme: »Entschuldigung, ich habe es dir nicht gesagt. Ich habe nicht daran gedacht.«

»Ja«, sprach ich vor mich hin, »schon gut, vergessen wir es. Aber wir sind einen Schritt weiter. Das Kreuz öffnet also das Zeittor zwischen der Gegenwart und der Vergangenheit.«

Sie nickte heftig. »Nur deshalb ist mir die Flucht gelungen.«

»Das ist klar«, erwiderte ich und dachte bereits weiter. Es war nicht leicht, die Gedanken zu ordnen, aber ich schaffte die Frage trotzdem. »Hat Hector dir noch etwas mit auf den Weg gegeben, Cosima?«

Sie senkte den Blick und räusperte sich. Es schien ihr schwer zu fallen, mir die Wahrheit zu sagen. Schließlich rückte sie doch damit heraus.

»Er hat mir gesagt, dass ich den Mann mit dem Kreuz suchen soll, und ich habe dich gefunden. Er hat wohl eingesehen, dass er nicht in der Lage war, mir zu helfen, aber er wusste, dass es einen Mann in der Zukunft gibt, der sein Erbe übernommen hat. Ich habe wohl einen Zeittunnel hinter mir, in dem ich gealtert bin. Ich musste der Zeit irgendeinen Tribut zollen, aber jetzt bin ich wieder so wie früher. Du brauchst dir nur das Bild anzuschauen. Und dafür hat dein Kreuz gesorgt.«

Dagegen konnte ich nichts sagen. Ich streichelte ihr über das dunkle Haar.

»Wir sind ab jetzt wohl auf Gedeih und Verderb zusammengekettet. Zumindest, was diesen Fall angeht. Da hat Hector de Valois damals seine Zeichen gesetzt.«

»Das muss man wohl so sehen«, gab sie zu.

Nach dieser Unterhaltung sagte ich erst mal nichts. Ich musste unbedingt erst einmal meine Gedanken ordnen. Aber ich konnte es drehen und wenden, wie ich wollte, es blieb immer bei demselben Ergebnis. Wir mussten diese Zeit verlassen und zurück in die Vergangenheit reisen. Wir mussten das erledigen, was Hector de Valois nicht von allein geschafft hatte, und in seinem Namen alles richten.

So hatte er mich als Toter in die Pflicht genommen.

»Ja«, sprach ich mehr an mich selbst gerichtet, »wir werden den Schritt wohl gehen müssen.«

»In meine Zeit?«

Ich nickte.

Cosima blieb stehen, und ich sah, dass sie leicht zitterte. Ich nahm sie in den Arm, um sie zu trösten, und hörte, dass sie mit sich selbst sprach.

»Ich weiß nicht, wo das noch alles enden soll. Bin ich tot, lebe ich? Alles ist durcheinander geraten. Ich existiere, obwohl ich eigentlich nicht existieren dürfte. Ich bin wertlos geworden, John.«

»Nein, nein, so darfst du das nicht sehen. All das, was wir hier erleben, gehört zu einem großen Plan, der vor langer Zeit entstand und nun erfüllt werden muss.«

»Danke, dass du so denkst.«

»Anders kann ich es nicht.«

Sie löste sich von mir und wandte sich wieder dem Gemälde zu.

»Hexenhölle heißt es. Es war ein Ort, der dem Satan gefiel. Verflucht bis in alle Ewigkeiten…«

»Wir werden ihn aufsuchen.«

»Ich vertraue dir, John.«

»Dann komm.«

Je eher, umso besser. Wir mussten es hinter uns bringen. In diesem Fall wartete die Vergangenheit auf uns und nicht die Zukunft. Das war schon verrückt.

***

»Sag ehrlich«, flüsterte Cosima, »hast du Angst?«

»Nicht direkt. Aber eine gewisse Spannung kann ich nicht verhehlen. Das ist menschlich, auch wenn ich schon so lange Zeit gegen die Mächte der Finsternis kämpfe.«

»Das freut mich, denn auch ich habe Angst. Nicht nur wegen unseres Weges, ich weiß nicht, was noch auf mich zukommt. Mein Leben ist kein normales Leben mehr, davon muss ich ausgehen, und ich weiß nicht, wie es noch enden wird.«

Ich verstand sie und wollte Cosima eine tröstende Antwort geben.

Dazu kam ich nicht mehr, denn es passierte etwas anderes. Zum ersten Mal, seit wir das Haus betreten hatten, hörten wir Geräusche, die nicht von uns stammten.

Schritte, und zwar außerhalb des kleinen Saals. Die leisen Echos drangen durch die offene Tür.

Die Geräusche hatten für eine Veränderung gesorgt. Die Spannung lag fast zum Greifen in der Luft. Wir warteten beide darauf, dass etwas passierte. Wir mussten uns verständigen, und wir taten es durch Blicke.

Ich wies dabei auf mich selbst und hoffte, dass Cosima das Zeichen verstand.

Sie deutete ein Nicken an.

An diesem Platz wollte ich nicht bleiben. Wir hätten zu sehr auf dem Präsentierteller gestanden. Beim Eintreten in den Raum hätte man uns sofort entdeckt.

Ein Versteck war schnell gefunden. Ich deutete auf den leeren Raum zwischen den Regalen. Er war breit genug, dass er uns beide einigermaßen verbarg. Wenn jemand eintrat, hätte er sich schon stark drehen müssen, um etwas zu sehen. Hinzu kam noch, dass es hier nicht besonders hell war. Da lag doch einiges im Schatten.

Cosima begriff schnell. Ein Blick und ein Nicken reichten bei ihr aus. Zusätzlich legte ich noch einen Finger auf die Lippen, und so wusste sie, was sie zu tun hatte. Es wurde auch Zeit, denn die Geräusche des Unbekannten klangen jetzt lauter.

Ich ging auf Nummer Sicher und nahm Cosima an die Hand.

Auch sie bemühte sich, so wenig Geräusche wie möglich zu machen.

Verschätzt hatte ich mich nicht. Wir passten tatsächlich in die Lücke zwischen zwei Regalwänden.

»Wer kann es sein?« wisperte mir Cosima ins Ohr.

»Wer hat Tim Bogart getötet?« fragte ich ebenso leise zurück.

»Ja, das muss er sein.«

Es gab für uns nichts mehr zu bereden. Auf keinen Fall wollten wir ihn unnötig auf uns aufmerksam machen.

Ich bereitete mich innerlich auf einen Kampf vor, denn wenn hier ein Mörder herumschlich, würde er vor uns auch keinen Halt machen, denn wir waren Zeugen, und die konnte er ganz gewiss nicht gebrauchen.

Die Trittgeräusche klangen jetzt verdammt nah. Von der rechten Seite her hörten wir sie. Dort lag auch der Eingang, und Sekunden später zeigte sich der Umriss einer Gestalt, die aussah wie ein fest gewordener Schatten, der sich trotzdem bewegte.

Der Mann war vorsichtig. Er schien sich seiner Sache nicht sicher zu sein, und deshalb bewegte er sich auch so. Den Kopf hielt er etwas nach vorn gestreckt. Es hatte den Anschein, als würde er schnüffeln, um eine Gefahr zu erkennen.

Eine Weile blieb er in dieser Position stehen. Dann hatte er sich entschieden, ging einen weiteren Schritt vor und bewegte seinen Kopf erst nach links, dann nach rechts. Es sah aus, als wollte er eine Straße überqueren.

Er schien sich auf eine Gefahr einzustellen, die er noch nicht erkannte, denn wir blieben in unserer Deckung.

Cosima hatte sich mit dem Rücken gegen die Wand gedrückt. Ich berührte sie nicht und hatte meinen Kopf nach vorn geschoben, ebenso meinen Oberkörper. So konnte ich mehr sehen.

Der Mann kam mir schon recht ungewöhnlich vor. Das lag keinesfalls an der Dunkelheit, sondern an ihm. Besonders auf dem Kopf sah er anders aus. Er trug eine Art runde Kappe. Bewaffnet war er wohl nicht. Jedenfalls trug er keine Waffe offen zur Schau.

Dass er etwas vorhatte, stand für mich fest. Sonst hätte er den Saal hier nicht betreten. Aber er zeigte auch ein gewisses Misstrauen, und wir mussten damit rechnen, dass er anfing, seine Umgebung zu untersuchen.

Das trat nicht ein.

Er kümmerte sich um etwas anderes und überraschte uns, als er sich umdrehte. Nicht in unsere Richtung. Er interessierte sich für die Standuhr, gegen die Tim Bogart genagelt war.

Der Fremde ging hin. Wir hörten das Schaben seiner Kleidung und auch die Geräusche, die entstanden, als er seine Füße aufsetzte, was jedes Mal ein leises Echo hervorrief.

Vor der Uhr mit dem Toten blieb er stehen. Sekundenlang tat er nichts, bis er plötzlich eine Hand nach vorn streckte und den Griff der Lanze umklammerte.

Dann ging alles recht schnell. Er benötigte kaum Kraft, um die Waffe aus dem Körper des Toten zu ziehen und auch aus der Uhr dahinter.

Die Leiche hatte keinen Halt mehr. Sie kippte nach vorn. Bevor sie auf den Boden prallen konnte, fing der Mann sie auf und ließ sie vorsichtig zu Boden gleiten, wo sie erst mal liegen blieb.

Für ihn schien nur die Lanze wichtig zu sein. Jetzt war er wieder bewaffnet. Er nahm beide Hände zu Hilfe und hielt sie nach vorn gestreckt. Das war kein normales Verhalten. Dieser Unbekannte reagierte wie jemand, der ahnte oder wusste, dass sich in seiner Nähe Feinde aufhielten, und der sich darauf einstellen musste.

Wir taten nichts. Es war besser, wenn wir ihn zunächst nur beobachteten. Wir konnten uns noch früh genug zeigen, aber dazu musste die Zeit erst mal reif sein.

Er geriet in unsere Nähe. Aber dann blieb er an der Grenze stehen, wo das Licht versickerte. Trotzdem erkannten wir ihn jetzt besser, und das hatte etwas mit der Kopfbedeckung zu tun. Sie schimmerte leicht, und ich dachte daran, dass er tatsächlich einen flachen Helm trug. Also war er ein Soldat oder Söldner.

Was wollte er?

So wie er sich verhielt, schien er etwas zu suchen. Das konnten eigentlich nur wir sein. Er hatte sich im Haus aufgehalten und musste uns gehört haben.

Nichts passierte, was uns hätte gefährlich werden können. Aber der Mann zog sich auch nicht zurück. Wenn er das getan hätte, dann hätte ich mich gefragt, wohin er wohl abgetaucht wäre.

Momentan sah nichts danach aus. Er verhielt sich mehr wie ein Wachtposten, der auf und ab ging. Aber auch das dauerte nicht lange. Nachdem er einige Male seinen Standort gewechselt hatte, blieb er plötzlich stehen. Er drehte uns noch das Profil zu, doch dann wandte er sich direkt in unsere Blickrichtung.

Es würde etwas passieren, da war ich mir sicher. Und ich wollte nicht ihm die Initiative überlassen. Es war für mich wichtig, dass ich als Erster zum Angriff überging.

Ich stieß Cosima leicht an, um ihr zu zeigen, dass ich etwas unternehmen wollte. Sie lächelte nur kurz, ansonsten schien sie mir völlig zu vertrauen.

Noch wollte ich die Beretta nicht einsetzen. Wichtig war, dass ich den Mann lebend in die Finger bekam, um ihn auszuquetschen. Für mich standen einfach noch zu viele Fragen offen.

Deshalb zog ich die kleine Lampe aus der Tasche. Ich ging davon aus, dass der Lichtstrahl ihn überraschen würde.

Cosima stieß mich an.

Ich schaltete die Lampe nicht ein.

Dafür hörte ich sie flüstern. Ihre Lippen befanden sich dicht an meinem Ohr. Sie sprach so leise, dass ich sie gerade noch verstehen konnte.

»Er will mich, das weiß ich. Er will mich und keinen anderen. Er will mich zurückholen.«

»Gut, belassen wir es dabei.«

Wie gesagt, sie hatte sehr leise gesprochen, aber nicht leise genug, denn er Mann hatte sie gehört. Bei hellem Licht hätte er uns auch sehen können.

So aber sahen wir ihn, denn ich schaltete im selben Moment die kleine Lampe ein.

Der Strahl traf den Mann genau dort, wo ich es haben wollte.

Plötzlich war sein Gesicht zu einem hellen Fleck geworden. Augen, Nase, Mund. Auch der überraschte Ausdruck in seinem Gesicht war zu sehen. Auf dem Kopf saß tatsächlich der flache Eisenhelm, und der Mann trug sogar eine Art Uniform.

»Das ist ein Soldat!« hauchte Cosima.

Das stimmte. Und das wollte er auch beweisen, denn er hatte sich schnell gefangen und umfasste den Griff der Lanze mit beiden Händen. Aus seinem Mund drang ein heiserer Schrei, und in der nächsten Sekunde rannte er auf uns zu…

***

Ich hörte Cosima schreien. Sie war entsetzt, sie hatte Angst, und mir blieb nur wenig Zeit, um gewisse Dinge zu verändern. Sterben wollte ich nicht. Ich wollte auch den Angreifer nicht in eine Kugel rennen lassen und tat deshalb etwas, das man beinahe mit lebensmüde umschreiben konnte. Ich startete vom Fleck weg und lief ihm entgegen.

Die Lampe hielt ich fest. Zudem ging ich davon aus, dass er die Lanze nicht werfen würde. Er würde sie in den Leib seines Gegners rammen wollen.

Es war für mich nicht einfach. Ich musste genau den richtigen Zeitpunkt abwarten, um zur Seite zu schnellen.

Das schaffte ich. Dabei konnte ich mich auf das Licht verlassen, auch wenn der Lichtkegel durch meine heftigen Bewegungen tanzte.

Ich sah den Angreifer deutlich, der seine Waffe mit den Händen umklammerte. Er wollte die nötige Wucht für den Rammstoß haben.

Dann stieß er zu!

Ich warf mich zur Seite. Es war das perfekte Timing gewesen. Die Lanze jagte in Hüfthöhe an meiner rechten Seite vorbei, ohne mich zu berühren. Zugleich hatte ich bei meiner Aktion ein Bein zur Seite gestoßen und genau das erreicht, was ich wollte.

Der Soldat geriet ins Stolpern. Er hielt sich zwar noch auf den Beinen und wollte sich am Lanzenschaft abstützen, doch die Spitze rutschte auf dem glatten Boden nach vorn und zog den Soldaten praktisch mit.

Es tat mir gut zu sehen, wie er auf dem Bauch landete. Um seine Lanze konnte er sich nicht kümmern, aber das tat eine andere Person.

Cosima hatte ihren Schreck und ihre Starre überwunden. Sie löste sich von der Wand und rannte auf den Mann zu. Bevor der sich um seine Waffe kümmern konnte, hatte Cosima die Lanze an sich gerissen.

Es wurde plötzlich still zwischen uns.

Cosima stand wie angewurzelt vor diesem Soldaten. Leicht nach vorn gebeugt und die Waffe zum Stoß angehoben. Aber sie stieß nicht zu, denn mein scharfer Befehl hielt sie zurück.

»Nicht, warte!«

Cosima schüttelte den Kopf. »Er wollte mich töten!«

»Ich weiß.«

»Wir sollten ihn…«

»Zum Reden bringen«, sagte ich. »Geh zurück – bitte.«

Cosima zögerte. Die Lage stand noch auf des Messers Schneide. In Cosima tobte ein Kampf, doch schließlich gab sie auf. Sie trat zurück und ließ die Waffe sinken.

»So ist es gut«, lobte ich sie.

»Wenn er fliehen will, werde ich ihn töten!«

»Er wird nicht fliehen können.« Mehr sagte ich nicht. Ich wollte mich auf keine Diskussion einlassen. Unser Gefangener war jetzt wichtiger. Nur wenn er redete, kamen wir weiter.

Ich bedrohte ihn mit keiner Waffe. Meine Beretta hatte ich stecken gelassen. Zudem glaubte ich nicht daran, dass er solch eine Waffe kannte. Derartige Schusswaffen hatte es zu seiner Zeit noch nicht gegeben.

Dafür stand er im Lichtkegel meiner Taschenlampe. Er breitete sich als heller Fleck auf seinem Gesicht aus und ließ jede Furche in der Haut erkennen. Der Helm saß zwar noch auf seinem Kopf, war aber durch den Aufprall verrutscht.

Erst jetzt fiel mir der helle Bart auf. Er war unregelmäßig geschnitten und erinnerte mich mehr an Gestrüpp. Aus ihm hervor schauten die Lippen wie zwei schmale feuchte Schläuche.

Ich wollte ihn nicht in dieser demütigenden Haltung liegen lassen und forderte ihn auf, sich zu erheben. So schlimm gefallen, dass er es nicht konnte, war er nicht. Er trug auch keine Rüstung, sondern eine wamsähnliche Jacke, Kniehosen und Strümpfe. Alles sah nicht eben sauber aus. Auch auf seinen Stiefeln klebte der Dreck.

Er quälte sich auf die Beine. Dabei wusste er nicht, wo er hinschauen sollte. Zu mir oder zu Cosima. Er entschied sich für sie, denn sie besaß die Lanze.

»Kennst du ihn?« fragte ich Cosima.

Sie nickte.

»Und wer ist er?«

»Er gehört zu den Männern, die mich auf dem Scheiterhaufen verbrennen wollten.«

»Er ist demnach ein Feind?«

Der Soldat hatte bei unserer Unterhaltung wieder von Cosima zu mir und umgekehrt geschaut. Seiner Haltung entnahm ich, dass er uns verstanden hatte. So musste ich keine weiteren Erklärungen abgeben.

»Ich werde ihm die Fragen stellen«, sagte ich zu Cosima.

»Gut. Aber wenn er lügt, geht es ihm schlecht. Dann wird die Lanze einen zweiten Mann töten.«

»Abwarten.« Irgendwie konnte ich Cosima verstehen. Der Typ war dabei gewesen, als man sie den Flammen übergeben wollte.

Aber ich wollte die genauen Umstände erfahren, und da musste der Kerl mehr wissen.

Er glotzte mich aus schmal gewordenen Augen an. Sehr groß war er nicht. Dafür ziemlich breit in den Schultern und auch ansonsten kompakt.

»Kannst du mich verstehen?«

Er nickte.

Immerhin zeigte er sich nicht störrisch, und so stellte ich die nächste Frage.

»Wie heißt du?«

»Francis.«

»Stimmt das?« fragte ich Cosima.

»Wir müssen es glauben.«

»Okay, dann weiter.« Ich nickte dem Soldaten zu. »Warum hast du sie töten wollen?«

»Sie ist eine Hexe.«

»Ach.«

»Ja, sie gehörte in die Hexenhölle. Auf dem Friedhof der Verdammten haben wir sie brennen sehen wollen. Es war alles vorbereitet, aber dann war sie plötzlich frei. Sie entkam uns. Sie lief einfach weg. Sie war nicht gut genug gefesselt.«

»Und du hast sie verfolgt?«

»Ich sollte sie zurückholen. Ich lief ihr nach, aber plötzlich war ich woanders.«

»Hier im Haus?«

Er blickte sich um. Dann nickte er, doch in seinem Blick war das reine Nichtbegreifen. Er konnte sich die neue Situation einfach nicht erklären.

»Warum hast du ihn getötet?«

Francis konzentrierte sich für einen Moment auf mich, bevor er dem Toten einen Blick zuwarf.

»Er wollte mich aufhalten. Ich hatte nichts mehr von der Hexe gesehen. Es war alles ganz anders geworden. Er wusste auch nichts von ihr, hat er mir gesagt. Ich habe es ihm nicht geglaubt.«

»Dann hast du ihn getötet?«

»Ja.«

»So einfach tötest du? Ist dir ein Menschenleben nichts wert, verdammt noch mal?«

»Ich musste es tun. Mich sollte niemand sehen, wenn ich die Hexe zurückhole.«

»Ich bin keine Hexe!« schrie Cosima ihn an. »Merk dir das oder verrecke!«

»Langsam, langsam«, sagte ich.

Cosima hielt den Mund, auch wenn sie es nicht gern tat.

»Und was solltest du mit ihr tun?« wollte ich von dem Soldaten wissen.

»Sie zurückschaffen.«

»Aha. In deine Welt?«

»In die Hexenhölle.«

»Aber die gibt es hier nicht…« Ich wollte ihn bewusst auf die Probe stellen, was mir auch gelang, denn er drehte sich langsam um, weil er auf das Gemälde schauen wollte.

»Das ist sie.«

»Ich sehe nur ein Bild«, hielt ich ihm entgegen. »Es tut mir leid, aber so ist das.«

Mit dieser Aussage hatte ich Francis durcheinander gebracht. Er hatte Mühe, sich wieder auf meine Fragen einzustellen, die ich ihm stellte, wobei er es nicht schaffte, richtig hinzuhören und er auch nur hin und wieder mit einem Nicken oder Schulterzucken reagierte.

»Er kann es nicht begreifen, John!« erklärte Cosima. »Das ist alles zu viel für ihn. Schau ihn dir doch an! Er lebt in seiner Welt, aber die heutige ist ihm suspekt. Mir auch, nur kann ich mich besser daran gewöhnen, denn ich habe dich.«

Da hatte sie recht. Meine Gedanken wirbelten. Ich setzte nicht mehr darauf, hier im Haus zu bleiben. Das Gemälde war nicht normal.

Es konnte durchaus sein, dass es nichts anderes als ein transzendentales Tor darstellte, das einem Menschen den Übergang in andere Zeiten erlaubte. So etwas war für mich nicht neu, und ich wusste auch, wie ich weiter vorgehen wollte.

»Deine Aufgabe, Francis, ist eigentlich erfüllt. Oder fast. Was hättest du tun sollen?«

Ich erhielt eine ehrliche Antwort. »Ich hätte die Hexe wieder zurück an ihren Platz gebracht.«

»Auf den Scheiterhaufen?«

»Ja.«

Ich hörte Cosima böse lachen. »Ja, das hätte ihm so gepasst, mich zu verbrennen. Das wäre der größte Spaß für ihn gewesen. Aber nicht mit mir, verdammt!«

Ich hatte sie bewusst aussprechen lassen, um ihr dann eine Frage zu stellen.

»Warum eigentlich nicht?«

Zuerst war sie überrascht. Dann hatte sie sich gefasst und fragte:

»Ich soll wieder zurück?«

»Ja.«

»Warum?«

Das war wohl die Absicht eines gewissen Hector de Valois. Seine genauen Pläne kannte ich nicht. Ich wusste nur, dass Cosima hatte gerettet werden sollen, und so etwas klappte nur auf eine magische Weise, bei der die Gesetze der Physik aufgehoben wurden.

»Weil du nicht in meine Zeit gehörst, Cosima. Es war ein verzweifelter Rettungsversuch, der auch geklappt hat. Aber jetzt musst du wieder zurück in deine Zeit.«

»Und du, John?«

»Ich gehe mit dir.«

Damit hatte sie nicht gerechnet. Es war ihr anzusehen, wie sie sich straffte und dann tief Luft holte. Sie fuhr zudem nervös durch ihr Haar, schaute auf das starre Gemälde, dann Francis und auch mich an, und es war ihr anzusehen, dass sie sich alles andere als wohl fühlte.

»Ich möchte es dir erklären«, sagte ich. »Hector de Valois hat gewollt, dass du gerettet wirst. Und deshalb hat er diese magische Brücke gebaut. Er wusste, dass es ein Bild gab, das die Hexenhölle zeigte, und genau das hat er genommen, um die Zeiten zu überbrücken. Um dich in der Vergangenheit vor dem Tod durch das Feuer zu bewahren, musste in der Zukunft etwas in die Wege geleitet werden. Er muss dich sehr gemocht haben, denke ich mir.«

»Ja, das hat er«, gab sie zu.

»Dann liege ich mit meiner Vermutung nicht so falsch. Außerdem kanntest du meinen Namen, und de Valois kannte ihn auch, da wir uns in der Vergangenheit schon begegnet sind. Daran hat er sich wieder erinnert und die entsprechenden Maßnahmen in die Wege geleitet.«

Cosima sagte nichts. Ich war sicher, dass sie über meine Worte nachdachte. Es war auch kompliziert, aber der gute Hector de Valois hatte keine andere Möglichkeit gesehen. Er selbst war zu schwach gewesen, hatte seine Geliebte aber nicht im Stich lassen wollen.

»Hast du dich entschieden?« fragte ich.

Sie verzog das Gesicht. »Zurück in die Hexenhölle?«

»Das kann man so sagen. Aber du bist nicht mehr allein. Ich stehe an deiner Seite, und ich traue mir zu, Hectors Vermächtnis zu erfüllen.«

Es entstand eine Schweigepause, in der wir uns gegenseitig in die Augen schauten. Francis war in diesen langen Augenblicken völlig nebensächlich geworden. Es kam jetzt auf Cosimas Entscheidung an, und ich sah, dass sie einige Male schluckte. Aber sie konnte schon wieder lächeln, und wenig später nickte sie mir zu.

»Ja, John, ja, ich gehe mit. Ich vertraue dir. Ich glaube jetzt auch, dass es der richtige Weg ist, den wir gehen müssen.«

»Sehr gut.«

»Und was machen wir mit Francis? Wir könnten ihn aus dem Weg schaffen. Er ist ein Mörder und Söldner, der seinen Opfern gegen über keine Gnade kennt.«

»Nein, wir werden ihm nichts tun. Wir sind keine Mörder, und wir stellen uns auch nicht mit ihnen auf eine Stufe. Dieser Mann wird uns begleiten. Er gehört doch in die Hexenhölle, die wird aufsuchen.«

»Ja, das ist wahr.«

»Dann sollten wir nicht länger zögern.«

Mein Vorschlag war auch von Francis gehört und genau verstanden worden. Ich entdeckte den leicht verschlagenen Ausdruck auf seinem Gesicht, und auch ein Grinsen konnte er sich nicht verkneifen. Wir würden eine Welt oder Zeit betreten, in der er sich auskannte. Dort war er auch nicht mehr allein. Ich brauchte nur einen Blick auf das Bild zu werfen, um zu sehen, dass sich dort einige seiner Kumpane herumtrieben.

»Wir lassen ihn zuerst gehen«, sagte ich und nickte Cosima zu.

»Bleib du mit der Lanze hinter ihm.«

»Das wollte ich auch.«

Francis hatte uns verstanden. Wir brauchten ihm nichts mehr zu sagen. Er drehte sich von allein herum und hob die Arme an, um zu zeigen, dass er uns keinen Widerstand entgegensetzen würde.

Cosima bedrohte ihn trotzdem mit der Lanze. Sie wollte auf Nummer Sicher gehen.

Ich vergaß das Zimmer um mich herum. Jetzt zählte nur noch das Bild. Es war der große Magnet, der uns praktisch ansaugte. Wir hätten gar nicht anders gekonnt, wir mussten einfach diesem Ziel entgegen gehen.

Ich wusste, dass ich ein Risiko einging. Uns stand eine Zeitreise bevor. Auch wenn ich schon zahlreiche davon hinter mich gebracht hatte, es gab nie eine Sicherheit, dass ich auch unbeschadet wieder in meine Zeit zurückkehren konnte.

Ich spürte die eigene Unsicherheit, aber in diesem Fall vertraute ich voll und ganz auf den Mann, der mal der Besitzer des Kreuzes gewesen war. Wenn er sich den Plan ausgedacht hatte, dann musste es klappen.

Die Lampe hatte ich längst ausgeschaltet und wieder in meine Tasche gesteckt. Als wir vor dem Bild stehen blieben, war keine Bewegung innerhalb des Motivs zu entdecken. Das sah ich als normal an.

Es war mir von anderen Zeitreisen her bekannt. Erst wenn man in einen direkten Kontakt geriet, würde sich alles ändern.

Meine Finger zeichneten den Umriss des Kreuzes in meiner rechten Tasche nach.

Noch tat sich nichts. Es gab keine Erwärmung, auch keine direkte Warnung.

In meinem Hals hatte sich ein Klumpen festgesetzt, der mich beim Luftholen störte. Es war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber nachzudenken. Das Bild selbst hatte ich bisher noch nicht angefasst. Es wäre nicht überraschend für mich gewesen, hätte ich keinen Widerstand gespürt. Das kannte ich schon, und so gab ich mir einen Ruck und trat nach vorn.

Noch brauchte ich das Kreuz nicht, und auch als ich in einen direkten Kontakt mit dem Bild geriet, konnte ich es stecken lassen, denn es gab keinen Widerstand.

Ich trat hinein.

Und plötzlich war alles anders.

Ein Sog umgab mich vom Kopf bis zu den Füßen. Ich fühlte mich gepackt und weggetragen. Aus eigener Kraft konnte ich nichts mehr verändern, und plötzlich war die Schiene da, auf der ich hinein in die Vergangenheit glitt, die so weit zurücklag…

***

Viel passierte nicht!

Ich war plötzlich wieder voll da. Das heißt, ich konnte mich wieder auf meine Kräfte und Reaktionen verlassen, und so atmete ich erst mal tief durch und schaffte es auch, den leichten Schwindel zu überwinden.

Als erste Reaktion öffnete ich die Augen, wobei ich nicht mal sicher gewesen war, sie geschlossen zu haben. Aber ich hielt sie offen und schaute mich in meiner neuen Umgebung um.

Sie war das glatte Gegenteil zu der Welt, aus der ich kam. Hier gab es kein Haus mehr, erst recht keine Zimmer. Ich befand mich unter freiem Himmel und rechnete damit, Teil des Bildes geworden zu sein. Das Motiv wollte mir nicht aus dem Kopf, denn beim Eintreten in das transzendentale Tor war mir etwas aufgefallen.

Es gab eine Veränderung auf dem Bild und die war sehr frappierend. Der Pfahl, an den man Cosima gefesselt hatte, war leer. Aber dieses Motiv sah ich nicht vor mir, sondern eine Umgebung, die einem recht lichten Wald glich und nicht einem Friedhof, aus dessen Gräbern die Toten stiegen.

Es war auch nicht kalt. Nicht mal Wind wehte, der einen anderen Geruch mitgebracht hätte.

Wo musste ich hin, um das Motiv zu finden, das mich hergetrieben hatte? Der fahle Himmel hoch über meinem Kopf gab mir auch keine Antwort. Er lag in seiner Unendlichkeit über mir und schien nur darauf zu warten, wieder finster zu werden.

Und noch etwas irritierte mich. Ich hörte keine Geräusche. In meiner nächsten Umgebung war es still wie auf einem Friedhof. Aber den genau suchte ich. Nur war niemand da, der mir hätte den Weg zeigen können.

Was war meine Aufgabe?

Wenn ich den Gedanken des Hector de Valois richtig begriffen hatte, dann sollte ich Cosimas Retter sein. Dazu musste ich sie erst mal finden, und das war nicht so einfach.

Jedenfalls wies in meiner Umgebung nichts auf die Hexenhölle hin. Laubbäume nahmen mir die Sicht. Es herrschte kein Winter, eher Herbst, denn vereinzelt hatten sich die Blätter bereits von den Bäumen gelöst und lagen auf dem Boden.

Raus aus dem Wald. Freie Sicht bekommen. Alles andere konnte ich vergessen. Niemand zeigte sich, der mir den Weg hätte weisen können, doch als ich in eine bestimmte Richtung blickte, da fiel mir auf, dass die Bäume nicht mehr so nah beieinander standen und sich das Tageslicht besser verteilen konnte.

Das war meine Hoffnung, und so stiefelte ich weiter. Natürlich war ich vorsichtig. Ein Wald ist nie ungefährlich, und zu dieser Zeit schon gar nicht. Aber man ließ mich in Ruhe. Mich begleitete nur das Zwitschern der Vögel und kein Pferde wiehern.

Die nächste Freude erfasste mich, als ich erkannte, dass der Weg nicht so weit war, wie ich zuvor angenommen hatte. Schon bald hatte ich einen guten Blick in die Weite und stellte fest, dass ich auf der flachen Kuppe eines Hügels stand.

Ich schaute hinab in eine Senke oder in ein flaches Tal und entdeckte dort einen Mittelpunkt, der aus einer Ansammlung von Häusern bestand, die sich zu einem Dorf zusammendrängten.

Das war doch was!

Die kleine Ortschaft lag nicht mehr als einen Kilometer entfernt. Es gab sogar einen Weg, den ich nehmen konnte. Wenig später stellte ich fest, dass es nur ein von Rädern geprägter Pfad war, der zum Dorf führte.

Ich sah auch, dass es nicht leer war. Menschen bewegten sich zwischen den Häusern. Aus einigen Kaminen stiegen fette Qualmwolken, und mir wehte auch ein helles Klingen entgegen, das sich anhörte, als würde jemand auf Metall schlagen. Bestimmt wehten die Laute aus einer Schmiede zu mir herüber.

Sie war tatsächlich das erste Haus, auf das ich traf. Die Tür war nicht geschlossen. Seitlich der Schmiede waren zwei Pferde an Halteringen angebunden, und das Feuer der Esse im Haus leuchtete wie ein zuckendes, rotes, unruhiges Auge.

Ich ging auf den offenen Eingang zu. Zwei Männer arbeiteten am Feuer. Einer bediente einen dicken Blasebalg. Der Ältere hämmerte auf ein glühendes Hufeisen ein, das er sicherlich bald einem der Pferde anpassen würde.

Ich blieb stehen. Einige Sekunden schaute ich zu und wartete, bis man mich entdeckte.

Es war der dünnere Mann, der mich zuerst bemerkte. Er rief seinem Meister etwas zu, der den Hammer sinken ließ und zu mir hinschaute, bevor er sich von seinem Schemel erhob.

Er war ein Mann mit Glatze und rötlichem Vollbart. Der Schweiß ließ sein Gesicht glänzen. Ich sah seinen fragenden Blick und musste mir blitzschnell etwas zurechtlegen, was ihn nicht misstrauisch machte. Natürlich vermisste ich Cosima, doch nach ihr zu fragen traute ich mich einfach nicht. Es konnte sein, dass ich genau das Falsche tat, denn sie war hier als Hexe verschrien.

Der Schmied musterte mich vom Kopf bis zu den Füßen und fragte mit seiner rauen Stimme: »Wer seid Ihr?«

Ich lächelte. So etwas war immer gut. Da konnte man eine gewisse Spannung abbauen.

»Mein Name ist John Sinclair.«

»Aha. Und woher kommt Ihr?«

»Ich bin auf der Wanderschaft.«

Die Antwort nahm er mir nicht ab. Mit etwas lauterer Stimme fragte er: »Was sucht Ihr hier?«

Ich dachte an das Bild. Mir fiel der Mönch ein, der bei den Soldaten gestanden hatte. Beide gab ich als Grund für mein Kommen an.

»Ah, Ihr gehört zu ihnen?«

»So ist es.«

Wieder schaute er mich von Kopf bis zu den Füßen an. »Ihr seid sehr ungewöhnlich gekleidet. Seid Ihr ein Richter?«

Ich nickte und ließ ihn damit bei seinem Glauben.

»Die Hexe wird verbrannt werden.«

»Heute?«

»Sobald es dunkel wird.«

»Was hat sie den Schlimmes getan?«

Die Frage hätte ich nicht stellen dürfen, denn der Schmied starrte mich böse an. »Warum fragt Ihr mich, wenn Ihr doch dazugehört?«

»Ich bin unter anderem als Schreiber unterwegs. Da muss ich alles genau festhalten. In den Kirchenbüchern darf nichts verschwiegen werden.«

»Schickt Euch der Bischof?«

»Ja, die hohe Geistlichkeit.« Ich war froh, dass er mir die Brücke gebaut hatte.

Der kräftige Mann schaute mich an. Dabei umfasste er seinen Hammer fester. Ich bekam schon Bedenken, dass er sich auf mich stürzen wollte, aber zum Glück atmete er nur aus.

»Dann geht zum Gasthaus. Dort haben sich die meisten schon versammelt.«

»Nicht auf dem alten Friedhof, wo die Selbstmörder und Verbrecher begraben sind?«

»Nein. Dort steht schon der Scheiterhaufen. Zwei Soldaten bewachen ihn. Sie gehören zu Father Calderon, der die Hexe brennen sehen will.«

»Ich danke Euch für die Auskünfte.« Das war nicht nur so dahergesagt. Der Schmied hatte mir sehr geholfen. Nun kannte ich auch den Namen des Geistlichen.

Mir war natürlich klar, dass der Gang durch den Ort zu einem Spießrutenlaufen werden würde. Meine Kleidung passte nicht in diese Zeit. Man würde mich anschauen wie ein Wesen von einem anderen Stern. Daran ändern konnte ich nichts, und deshalb machte ich mich auf den Weg.

Ein paar Häuser standen hier. Einige waren nur Hütten. Gebaut aus Lehm und ohne Steine. Die Dächer waren aus Gras oder Stroh.

Kleine Fenster, schmale Türen, und das Vieh – Hühner, Katzen und Hunde – lief auf der Straße herum. Sie war vom letzten Regenguss noch nicht ganz trocken geworden und an den Rändern, wo die Abwasserrinnen entlang liefen, noch recht feucht.

Ich hielt mich in der Straßenmitte. Manchmal wehte mir ein leichter Fäkaliengestank entgegen. Das Zeug lag in der Rinne und war vom Wasser noch nicht weggeschwemmt worden.

Kinder schauten mich aus großen Augen an. Manche trugen nicht mal Schuhe und hatten ihre Füße mit Lappen umwickelt. Männer hielten sich kaum im Freien auf. Dafür Frauen, die den Blick abwandten, wenn sie mich sahen. Über allem hier schien die Angst zu schweben wie ein drohendes Ungewitter. Sicher wusste jeder, was heute noch geschehen würde.

Das Gasthaus war nicht zu verfehlen. Es hatte Fenster ohne Scheiben. Der Lärm zahlreicher Stimmen wehte mir entgegen. Vor dem breiten Bau standen die Pferde, die zwar an einem Haltebalken festgebunden waren und trotzdem noch von zwei Halbwüchsigen bewacht wurden, die sich nicht um mich kümmerten.

Ich konnte das Gasthaus unangefochten betreten und musste dabei den Kopf einziehen, um mich durch den Eingang zu quälen.

Rauch, Stimmenwirrwarr und raues Lachen schallte mir entgegen.

Die Gäste hockten an Tischen und saßen auf Bänken, die keine Rückenlehnen hatten. Man trank das Bier aus großer Krügen, und der Schankwirt kam kaum nach, um die Krüge wieder zu füllen.

Als sich meine Augen auf das von Rauchschwaden durchzogene Dämmerlicht eingestellt hatten, ließ ich den Blick schweifen, so gut es mir möglich war. Ich suchte Father Calderon, entdeckte ihn aber nicht in dieser aufgeheizten Atmosphäre aus roher Männlichkeit.

Auch der Soldat Francis war nicht zu sehen, aber die anderen Söldner waren so gekleidet wie er. Ich hatte keine Ahnung, an welch einen Ort die Zeitreise Francis geschafft hatte.

Die Kerle schienen sich darauf zu freuen, endlich mal wieder eine Hexe brennen zu sehen. Und darauf tranken sie.

Der Wirt schwitzte so stark, dass ihm der Schweiß in Strömen über das Gesicht lief. Sein Gehilfe schaffte es kaum, volle Bierfässer heranzuschaffen.

Ich suchte auch weiterhin nach diesem Father Calderon. Um ihn zu finden brauchte ich eine Auskunft, und die würde ich mir holen müssen. Ich schob mich tiefer in den Raum hinein und hielt dabei Ausschau nach einem Menschen, der einigermaßen Vertrauen erweckend aussah. Ich fand keinen, deshalb hielt ich mich an den Söldner, der mir am nächsten hockte. Er war schon recht angetrunken, saß am Tisch und stierte dumpf in seinen Krug.

Ich setzte mich ihm gegenüber. Andere Gäste hockten etwas von mir entfernt am Ende des Tisches.

Der alte Zecher hatte bemerkt, dass er nicht mehr allein war. Er hob den Kopf an, strich sein fettiges braunes Haar zurück und stierte mich an. Ich wiederum blickte in sein von Pickeln bedecktes Gesicht und sah den trüben Schleier in den Augen. Außerdem stank er.

Nicht nur seine Kleidung, auch sein Körper.

Er zwinkerte einige Male, dann war er so weit, mir einen Frage zu stellen.

»Wer bist du?«

»Ich heiße John.«

Wieder das Zwinkern, dann das Nachdenken. »Ich kenne dich nicht, John. Wo kommst du her?«

»Ich will zu Father Calderon.«

»Ha. Willst du auch die Hexe brennen sehen?«

»So ungefähr.«

»Ja, das wollen wir alle.«

»Und wo ist Father Calderon?«

Mein Gegenüber grinste. »Er wollte noch in die Kapelle und beten, glaube ich.«

»Glaubst du?«

»Das weiß ich.« Den nächsten Satz flüsterte er. »Nur komisch, dass er sich ein Weib mitgenommen hat. Vielleicht will er prüfen, ob sie auch eine Hexe ist, dieser geile Pfaffe.«

»Danke, mein Freund.«

»Was willst du denn jetzt machen?«

»Ich muss mit dem Father einiges bereden.«

»Aber las ihn noch ein bisschen in Ruhe.«

»Klar, das werde ich.« Ich erhob mich und ging. Dabei war ich froh, diese Umgebung hinter mich zu lassen.

Da ich nicht mit geschlossenen Augen durch den Ort gelaufen war, wusste ich, wo ich die Kapelle finden konnte. Man hatte einen kleinen Turm auf ihr Dach gebaut. Er war in der oberen Hälfte offen, sodass man die kleine Glocke sehen konnte.

Die Kapelle war durch eine Seitengasse zu erreichen. Ich stiefelte hier über einen schlammigen Boden und kam zu einem freien, mit Gras bewachsenen Platz. Zwei gesattelte Pferde standen dort und fraßen sich satt. Der Sattel des einen Tieres hatte sogar eine hohe hölzerne Rückenstütze für den Reiter. Darauf ritt bestimmt der Father.

Es wäre alles kein Problem gewesen, hätte nicht ein Söldner vor der Tür gestanden, der dafür sorgte, dass sein Herr ungestört blieb.

Ausweichen hatte keinen Sinn, denn der Kerl hatte mich bereits gesehen. Er sah aus, als könnte er keinen Spaß vertragen. Bewaffnet war er mit einem Säbel, auf dessen Griff er jetzt die Hand legte, als ich stehen blieb.

Er schaute mich ebenso verwundert an wie der Schmied, aber er sprach nicht so respektvoll in der dritten Person, starrte mich an und knurrte: »Verschwinde!«

»Ich muss zu Father Calderon.«

»Nein!«

»Ich muss aber mit ihm reden. Ich komme direkt vom Bischof, verstehst du das?«

»Der Father will nicht gestört werden. Er ist in die Kapelle gegangen, um zu beten. Ja, er betet für die Seele der verdammten Hexe. So gnädig ist er. Du kannst später mit ihm reden.«

»Nein!«

Ein Wort nur, aber das schien ihn wie eine Ohrfeige zu treffen. Der Wächter bekam den Mund nicht mehr zu. Er suchte nach Worten, und als ich einen Schritt näher auf ihn zuging, das flüsterte er: »Du wagst es tatsächlich, mir zu widersprechen, du verdammter Bastard?«

»Du bist nicht der Father.«

»Aber ich befolge seine Befehle, und meine Geduld ist jetzt am Ende.«

»Meine auch.«

Mit einer derartigen Antwort hatte er nicht gerechnet. Er bekam vor Staunen den Mund nicht zu und wollte den Säbel aus der Scheide ziehen.

Ich trat ihm die Beine weg.

Er schrie auf und landete vor meinen Füßen. Bevor er sich wieder erholen konnte, riss ich ihm den flachen Helm vom Kopf, stemmte ihn halb in die Höhe und rammte ihm meinen rechten Ellbogen gegen die Stirn.

Er stöhnte auf, verdrehte die Augen und war erst mal von der Rolle. Ich schleifte ihn vom Eingang weg, um freie Bahn zu haben. Die nicht sehr hohe Tür war nicht verschlossen. Ohne Probleme konnte ich die Kapelle betreten.

Das Knarren der Tür hatte mich gestört. Nicht aber diesen Father Calderon, der tatsächlich nicht allein war und sich ein junges Ding mit in die Kapelle genommen hatte.

»Du weißt, dass man mir gehorchen soll!« klang mir die Stimme aus der ersten Reihe entgegen.

»Aber nicht so, Herr.«

Ich hörte das geile Kichern eines Mannes und dann die nächste Bemerkung. »Hat man dir nicht gesagt, dass du als Hexe angesehen wirst?«

»Nein, hat man nicht. Das ist nicht möglich. Ich bin mitgegangen, weil ich meine Sünden von Euch vergeben haben wollte.«

»Das kommt auf dich an.«

»Aber was muss ich denn tun?«

»Das habe ich doch gesagt.«

»Nein, so etwas schickt sich nicht. Ich bin Jungfrau, erst fünfzehn Jahre alt und…«

»Es gibt auch junge Hexen«, flüsterte der Pfarrer. »Und du gehörst dazu, das rieche ich. Du hast schon den Teufel im Leib, und den muss ich dir austreiben. Ich kann das. Bei Cosima habe ich es nicht getan. Und was hat sie davon? Sie wird heute verbrannt. Wenn dir das nicht passieren soll, dann muss ich es tun.«

»Ich will aber nicht.«

»Du musst!« Ein hämisches Kichern folgte.

Ich hörte schnelle Schritte. Wahrscheinlich versuchte das Mädchen, dem geilen Bock zu entkommen. Mir wurde die Sicht von den aufgestellten Stühlen genommen, die recht hohe Lehnen hatten. Außerdem drang nicht eben viel Helligkeit durch die schmalen Fenster.

Als das Mädchen hell aufschrie, wollte ich mich in Bewegung setzen. Aber das war nicht mehr nötig. An der anderen Seite der Stuhlreihen sah ich sie laufen. Sie rannte auf die Tür zu, um aus der Kapelle zu entkommen.

»Ja, lauf nur, reiß die Tür auf! Da wartet mein Diener. Er wird an dir seine Freude haben.«

»Das glaube ich nicht!« sagte ich mit lauter Stimme und lief dem Mädchen entgegen, das nicht mehr stoppen konnte und direkt in meine Arme lief…

***

Nach meinen Worten war es totenstill in der Kapelle geworden. Das Mädchen klammerte sich an mir fest wie eine Ertrinkende. Es schien instinktiv zu spüren, dass ich nicht zu dem Father gehörte. Ich hatte selten so flehende Blicke auf mich gerichtet gesehen.

»Dir wird nichts geschehen, keine Sorge«, sagte ich.

»Aber er…«

»Bitte, lass mich los.«

Sie wollte nicht so recht, und ich musste ein wenig nachhelfen. Danach stellte sie sich hinter mich. Ich gab ihr Deckung vor ihrem Peiniger.

Der ging den gleichen Weg wie sie. Sogar recht langsam, denn er war sich seiner Sache weiterhin sicher.

Dann sah mich.

Trotz des Dämmerlichts erkannte ich, dass in ihm etwas vorging.

Seine Sicherheit verschwand, und das faunische Grinsen auf seinem glatten Gesicht trocknete ein.

Es war dieses Gesicht, das mich störte. Eineaalglatte, sehr helle Haut. Eine spitze Nase, kleine Augen, ein weiches Kinn, dazu ein kleiner Mund, dessen Lippen irgendwie widerlich verzückt aussahen. Vor solchen Typen konnte ich mich ekeln. Ich musste mich zusammennehmen, um ihm nicht ins Gesicht zu schlagen.

Calderon hatte sich schon wieder gefangen. Der Ausdruck in seinem Gesicht wechselte. Er wurde arrogant, und ebenso klang seine Stimme.

»Wer bist du?«

»Jemand, der es ehrlich meint. Außerdem hasse ich so bigotte Typen wie dich.«

»Was?« schrie er. »Du wagst es, mich so despektierlich anzusprechen, Bastard?«

»Ich war noch freundlich. Eigentlich müsste man ganz anders mit dir umgehen.«

So hatte wohl seit langem keiner mehr mit ihm gesprochen. Er riss den Mund erneut auf, schnappte nach Luft und versprach mir dann die Hölle auf Erden.

»Ja, ich brauche dich nur anzusehen. Du bist so etwas wie ein Abziehbild des Teufels. Ebenso widerlich und verlogen. Du bist die Pestbeule am Körper der Kirche. Und du willst rechtschaffene Menschen auf den Scheiterhaufen schicken und dich an Kindern vergehen.«

Meine Worte saßen. Unter der dunklen Kutte fing er an zu zittern.

Dann schrie er mich an, und aus seinem Mund sprühte der Speichel.

»Irma ist kein Kind mehr. Sie hat es schon öfter getrieben – wie auch ihre Tante von einigen Jahren, die wir ertränken mussten!«

»Nein, nein, nein!« Hinter mir schrie Irma auf. »Ich habe es noch nie getrieben, bei allem, was mir heilig ist! Das stimmt nicht! Ich bin noch unschuldig!«

»Ich werde dich bekommen«, flüsterte der Father, »darauf kannst du dich verlassen.«

»Vor oder nach der Hexenverbrennung?« fragte ich.

Calderon stampfte mit dem Fuß auf. »Du weißt davon?«

»Ja. Deshalb bin ich hier.«

Erst nach dieser Antwort schien er mich richtig wahrzunehmen. Er musterte mich und flüsterte dann mit kratziger Stimme: »Du gehörst nicht hierher, verflucht!«

»Ach nein?«

»Ich kenne dich nicht. Du bist anders. Du bist verdammt! Du kommst nicht von hier. Du bist und bleibst ein Fremder.«

»Das stimmt.«

»Und was willst du hier?«

»Ich suche eine Freundin. Ich möchte sie umarmen und mit mir nehmen.«

»Ha, und wer ist das?«

»Cosima.«

Ich war gespannt auf seine Reaktion und täuschte mich nicht.

»Die Hexe?« brüllte er, sodass seine Stimme laute Echos erzeugte.

»Die willst du umarmen? Ja, das kannst du. Umarme sie, wenn sie auf dem Scheiterhaufen steht und ihr Kleid in Flammen aufgeht. Dann schaue ich zu und werde sehen, wie dir das Feuer die Haut von den Knochen löst. Ja, darauf freue ich mich schon.«

»Dazu wird es nicht kommen. Cosima ist keine Hexe. Du willst eine Unschuldige opfern, du Mörder.«

Erneut änderte sich sein Gesichtsausdruck. Sein Antlitz wurde von einer Woge des Hasses überzogen. In seinen Augen zeigten sich rote Äderchen, den Mund bekam er kaum zu.

Ich würde ihn mir weiter zur Brust nehmen. Hier waren wir ungestört.

Leider kam es anders. Von der anderen Seite schlug jemand gegen die Tür, und dann wurde sie aufgestoßen. Irma wich zur Seite und schrie dabei auf.

Der Aufpasser!, schoss es mir durch den Kopf, als ich herumfuhr und tatsächlich den Mann sah.

Er hatte sich zwar aufraffen können, aber fit war er nicht. Mein Schlag war recht hart gewesen. Er hielt sich mit Mühe auf den Beinen, taumelte, hatte aber trotzdem seinen Säbel gezogen und fuchtelte damit herum.

Die Waffe kam dem Mädchen gefährlich nahe, das sich duckte, um nicht getroffen zu werden. Deshalb nahm ich mir den Kerl vor, lief auf ihn zu, tauchte unter der Klinge hinweg und rammte ihn so hart, dass er gegen die rissige Steinwand prallte.

Er fluchte. Seine Nase war platter geworden. Blut strömte daraus hervor, aber er wollte kämpfen. Langsam hob er den Arm, die Säbelspitze zeigte auf mich.

Ich setzte zu einem Karateschlag an, der seinen rechten Arm traf und ihn paralysierte. Der nächste Treffer erwischte seinen Nacken, und das war es dann für ihn gewesen.

Der Typ legte sich flach. Und diesmal würde er länger schlafen.

Wenn er hier ruhte, war es der richtige Ort, um über die eigenen Sünden nachzudenken.

Ich musste mich wieder um Calderon kümmern, drehte mich um und sah nur in Irmas weit geöffnete Augen.

»Wo ist er?«

»Weg!« Sie deutete auf die Tür. »Er wollte nicht mehr länger bleiben. Er hatte wohl Angst.«

Ich war enttäuscht, und so klang auch meine Antwort. »Ja, das scheint mir auch so.«

Dennoch wollte ich nicht aufgeben. Er war derjenige, der mir am ehesten helfen konnte. Ich riet Irma, in der Kapelle zu bleiben, und zerrte die Tür auf.

Der erste Blick ließ mich auf der Stelle verharren. Es sah schlecht für mich aus. Der Father war gerannt wie ein Wiesel, und er hatte das Glück gehabt, auf die Soldaten zu treffen, die sich auf den Weg zur Kapelle gemacht hatten, um ihn zu holen.

Ich schloss die Tür nur halb. Der Spalt blieb so breit, dass ich den Vorgang noch beobachten konnte. Calderon redete auf die Söldner ein und zeigte dabei ständig auf die Kapelle.

Das konnte eng werden.

Irma stieß mich an. Sie hatte ebenfalls durch den Spalt geschaut und wusste Bescheid.

»Ich kenne mich hier aus.«

»Und?«

»Ich weiß einen zweiten Ausgang. Aber schnell.«

»Gut.«

Es gab in dieser Kapelle einen kleinen Altar. Hinter ihm befand sich eine Steinplatte, deren viereckiger Umriss sich vom übrigen Boden abhob. Sie war erst zu sehen, nachdem Irma einen Stuhl zur Seite gerückt hatte.

»Da«, sagte sie nur.

Ich sah den eisernen Ring und wusste, was ich zu tun hatte. Es musste schnell gehen. Ich fragte auch nicht, ob unsere Verfolger den Stein hier kannten. Ich umfasste den Ring mit beiden Händen, legte viel Kraft in meine Aktion und bekam die Steinplatte in die Höhe.

»Runter!« sagte ich nur.

Irma verschwand in dem Loch. Ich kletterte ihr nach. Auf der schmalen Treppe war es nicht leicht, Halt zu finden. Die Luke konnte ich schlecht schließen, weil die Steinplatte jetzt flach auf dem Boden lag, aber ich packte den Stuhl und schob ihn so hin, dass er über der Öffnung stand.

»Komm, komm!« wisperte mir Irma aus der Tiefe entgegen. Sie kämpfte noch immer mit der Angst und drängte.

»Keine Sorge, das packen wir.« Ich schaute noch mal hoch, ob der Stuhl auch korrekt stand, und war zufrieden. Danach stieg ich rückwärts die schmale Treppe mit den hohen Stufen hinab. Es waren nur fünf. Dann stand ich neben Irma, die heftig atmete und in der Dunkelheit nur als Schattengestalt zu erkennen war.

»Augenblick«, sagte ich. Es gefiel mir nicht, im Dunkeln zu stehen.

Ich holte die Lampe aus der Tasche, und als ich sie einschaltete, da stieß das Mädchen einen Schrei aus, so sehr war es durch die Technik geschockt worden. Ich hatte völlig vergessen, in welcher Zeit ich mich bewegte.

Irma presste sich rücklings an die Wand und schaute dem Strahl ebenso nach wie ich. Er verlor sich in der Tiefe eines Tunnelgangs, der recht lang zu sein schien.

»Kannst du mir sagen, wohin der Gang führt?«

Irma hob die Schultern. »Es ist ein Fluchtweg«, erklärte sie. »Bei Überfällen kann man hier fliehen.«

»Gut. Und wo kommt man heraus?«

»Nicht zu weit weg. Aber weg vom Dorf.«

Auf gut Glück fragte ich: »Vielleicht in der Nähe des Friedhofs?«

»Ja, nicht weit weg.«

»Das ist gut.«

»Warum?«

»Da wollte ich hin.«

»Aber das ist die Hexenhölle. Dort werden die Hexen verbrannt. Ich würde dort nicht hingehen.«

»Das brauchst du auch nicht.« Ich schaute mir Irma etwas genauer an. Ihr blondes Haar war lockig und umhing halblang ihren Kopf.

Ein schmales Gesicht mit blauen Augen und roten Flecken auf den Wangen, die auf ihre Nervosität hinwiesen.

»Und was willst du dort?«

»Mal schauen.«

»Aber du hilfst nicht mit, die Frau zu verbrennen – oder?«

»Nein, das bestimmt nicht. Was sie angeht, habe ich meine eigenen Pläne.«

»Willst du versuchen, sie zu befreien?«

Ich lächelte, damit sie den ängstlichen Ausdruck aus ihrem Gesicht loswurde.

»Mal sehen, wie sich alles entwickelt. Und Cosima ist bestimmt keine Hexe. Ebenso wenig, wie du eine bist.«

»Und meine Tante war auch keine.«

»Das glaube ich dir.«

Ich wollte gehen, aber Irma hielt mich mit ihrer kleinen Hand fest.

»Bitte, sag mir nur eines. Wer bist du? Du gehörst nicht hierher. Nicht zu uns. Du bist so anders. Wie aus einer anderen Zeit oder so…«

Ich nickte ihr zu. »Das war schon ganz gut. Vielleicht bin ich wirklich jemand aus einer anderen Zeit.«

»Oder bist du ein Engel?«

Ich schmunzelte. »Habe ich Flügel?«

»Nein. Aber müssen Engel immer Flügel haben?«

»Da hast du auch recht. Jetzt aber komm.« Ich leuchtete wieder nach vorn. »Wir müssen hier raus.«

Sie nickte und setzte sich in Bewegung.

Der Gang war breit genug, um nebeneinander gehen zu können.

Der helle Strahl tanzte, und ich musste beim Gehen den Kopf einziehen, um nicht an der Decke anzustoßen.

Wie lange wir gingen, wusste ich nicht, weil ich nicht auf die Uhr schaute. Aber der Weg stieg leicht an, und den letzten Rest musste sogar Irma kriechen.

An einer bestimmten Stelle blieb sie knien. »Wir müssen dagegen drücken.«

»Das machen wir doch glatt.«

Gemeinsam schafften wir es. Über uns bewegte sich ein Stück der Decke. Wir mussten einen zweiten Versuch starten, um die Steinplatte frei zu bekommen.

Endlich frische Luft. Sie fiel von oben her auf uns herab, und wir saugten sie tief ein.

Irma wollte vorklettern. Dagegen hatte ich etwas. »Warte noch.«

Sollte jemand auf uns lauern, dann würde ich mich besser wehren können. Sicherheitshalber zog ich die Beretta, aber ich brauchte sie nicht einzusetzen, denn niemand lauerte auf uns.

Nur die Stille war vorhanden und das leise Summen irgendwelcher Insekten. Unbehelligt stieg ich aus dem Loch und wartete, bis auch Irma kam. Die frische Luft umgab uns. Hinzu kam jede Menge Buschwerk. Ein paar Bäume waren auch vorhanden. An einem hingen noch alte Pflaumen wie blauer Schmuck.

Von den Verfolgern war nichts zu hören. Wir deckten die Öffnung wieder mit der Steinplatte ab, und ich wusste, dass es jetzt weitergehen musste.

Irma sollte mir helfen. »Bitte«, sagte ich, »wo finde ich die Hexenhölle?«

Das Mädchen fing an, schwer zu atmen. Es war ihr nicht recht, dass ich zu diesem Ort wollte, aber sie sah meinem Blick an, dass es keine andere Möglichkeit für mich gab.

Sie steckte den Zeigefinger aus. »Geh einfach weiter. Immer geradeaus. Wenn du die dunklen Bäume siehst, bist du da. Dort ist der Friedhof der Verbrecher und Selbstmörder. Da verbrennt man auch die Frauen. Man findet den Platz toll.«

»Alles klar«, sagte ich und strich Irma über den Kopf. »Ich möchte mich bei dir bedanken. Du hast mir sehr geholfen, ehrlich. Und ich möchte, dass du gut auf dich aufpasst. Ich weiß, dass diese Zeiten nicht gut sind, aber ich weiß auch, dass bessere kommen werden. Schlechtere ebenfalls mit vielen Kriegen, aber man darf die Hoffnung eben nicht verlieren.«

»Das sage ich auch immer. Deshalb bete ich oft.«

»Das ist gut.« Ich wollte ihr etwas Nettes zum Abschied sagen, aber wir hielten den Mund, denn beide hörten wir die Geräusche.

Laute Stimmen, das Wiehern von Pferden und hin und wieder das raue Lachen einer Männerstimme.

Irma war blass geworden. »Das sind sie! Gütiger Gott, sie sind schon unterwegs!«

»Das ist nicht zu überhören.«

»Was soll ich denn tun?«

»Du, Irma, wirst dich verstecken. Warte, bis alles vorbei ist. Ach ja, und noch etwas.« Ich griff in meine Tasche und holte ein Einwegfeuerzeug hervor. Ich zeigte Irma, die aus dem Staunen gar nicht mehr herauskam, wie es funktionierte.

»Das ist Feuer«, flüsterte sie. »So ganz einfach.«

»Ja, und das schenke ich dir. Behalte es. Setze es immer richtig ein und denke ab und zu an mich.« Ich drückte es ihr in die Hand, gab ihr einen Kuss auf die Stirn und zog mich so schnell wie möglich zurück, um zur Hexenhölle zu gelangen…

***

Es war schrecklich, und es waren grausige Erinnerungen, die in Cosima hochstiegen. Sie war gefangen, sie steckte in einem Käfig, sie saß auf feuchtem Stroh, das eklig roch. Wenn sie ihre Hände ausstreckte, umfassten die Finger die kalten Gitterstäbe, die so dicht standen, dass sich nicht mal der Körper eines Kindes hätte hindurchzwängen können.

Ich bin eine Hexe! Ich soll eine Hexe sein! Ich soll auf dem Scheiterhaufen landen!

Andere Gedanken beschäftigten sie nicht. Sie war schweißnass.

Das Kleid klebte an ihrem Körper. Ihr Herz schlug hart und schnell.

Sie war zum Glück nicht gefoltert worden, aber man hatte sie mehrfach vergewaltigt. Sogar ein Mann der Kirche hatte sie aus dem Kerker holen lassen, in den Badezuber gesteckt, und anschließend hatte er sich mit ihr beschäftigt.

»Du wirst nicht sterben, man wird dich retten!«

Es war ein hoffnungsvoller Satz gewesen, den Hector, ihr Freund, ihr gesagt hatte. Daran hatte sie sich geklammert, doch nun schwand die Hoffnung immer mehr.

Es würde nicht mehr lange dauern, dann würde der Käfig aus dem von allen Seiten bewachten Schuppen geholt und auf den Wagen gestellt werden. Vier Pferde würden ihn zum Sterbeort ziehen, wo der Scheiterhaufen bereits errichtet worden war.

Was hatte sie nicht alles getan, um sich zu befreien? Nichts war dabei herausgekommen. Sie war die Geliebte des Hector de Valois gewesen, und das hatte man ihr nicht verziehen. Besonders dieser Calderon nicht, der Hector bis aufs Blut hasste und es nun geschafft hatte, ihm die Geliebte zu rauben. Wäre sie Calderon zu Willen gewesen, hätte sie ihrem Schicksal unter Umständen entrinnen können. Aber das hatte sie nicht über sich bringen können. So war sie zu seiner Gefangenen geworden, und jetzt fragte sie sich, wie sie noch gerettet werden konnte.

Sie glaubte nicht mehr daran. Verzweifelt hockte sie in ihrem Käfig wie ein angeschossenes Tier und wartete auf die Erfüllung ihres Schicksals. Es würde ihr Leben beenden, das dann nicht mal fünfundzwanzig Lenze gedauert hatte.

Ein ratschendes Geräusch unterbrach ihre Gedanken. An der Tür war außen der Riegel zurückgezogen worden. Sie war zusätzlich verschlossen, obwohl der Schuppen bewacht wurde.

Die Knechte kamen. Kerle, die darauf warteten, sie anfassen zu können. Es machte ihnen Spaß, die Frau unsittlich berühren zu können. Niemand würde dagegen einschreiten. Wer im Käfig hockte, der war Freiwild.

Cosima drängte sich zurück, bis sie den Widerstand der Stäbe im Rücken spürte. Es half ihr nichts, die Kerle lachten nur, packten den Käfig und zerrten ihn nach vorn.

Wenn man die Hände hochkant drehte, passten sie auch zwischen die Stäbe. So konnten sie die Frauen anfassen, was jetzt auch Cosima passierte.

Die schmutzigen Finger tasteten über ihren jungen Körper. Die alten Lumpen, die man ihr übergeworfen hatte, schützten sie keineswegs. Sie versuchte, die Griffe zu ignorieren, die besonders gegen ihre Brüste gezielt waren. Entsprechende Kommentare über deren Wuchs musste sie sich anhören.

Ein Knecht bedauerte ihren Tod.

Er hätte sich gern noch mit der Hexe beschäftigt, um ihr den Teufel aus dem Leib zu treiben.

Das hatte bereits dieser Calderon auf seine spezielle Art und Weise getan. Noch jetzt dachte Cosima mit Schaudern daran.

Nach mehreren Rucken hatten es die Häscher geschafft und den Käfig angehoben. Der Wagen stand bereit. Zwei Pferde warteten mit hängenden Köpfen darauf, angetrieben zu werden.

Die Knechte hoben den Käfig an und schoben ihn auf die Ladefläche des Karrens. Dort würde er seine letzte Reise antreten, zusammen mit seinem Inhalt.

Alles lief im Sinne ihrer Feinde. Cosima sah keine Möglichkeit mehr, den Männern zu entkommen. Sie würden mit großem Vergnügen den Scheiterhaufen anzünden und dann zuschauen, wie sie verbrannte.

Jemand schlug den Pferden mit einer Peitsche auf die Rücken. Sie zuckten zusammen, wieherten schrill und setzten sich mit einem heftigen Ruck in Bewegung, den auch die Frau mitbekam. Sie hatte gekniet und wurde durch die Bewegung auf den Rücken geschleudert.

Ihre letzte Reise begann. Sie wollte nicht hinschauen und schloss die Augen. Die Enttäuschung hatte tiefe Wunden in Cosimas Seele geschlagen. Sie dachte daran, dass sie mal die Geliebte eines mächtigen Mannes gewesen war. Er hatte von einem tiefen Vertrauen gesprochen, das zwischen ihnen beiden bestand. Aber wo war es jetzt?

Es hatte sich aufgelöst wie Eis in der Sonne.

Cosima war auch deshalb enttäuscht, weil sie nicht an seiner Seite hatte bleiben können. Hector war unterwegs, er musste etwas erledigen. Er wollte zurückkehren, aber war nicht gekommen. Vielleicht war er tot. Vergessen haben konnte er sie nicht.

Der Karren rumpelte weiter über den unebenen Weg seinem Ziel entgegen. Auf der Fläche wurde Cosima von einer Seite zur anderen geschleudert. Sie war jetzt froh, nicht gefesselt zu sein. So hielt sie sich immer wieder an den Stäben fest, die selbst ein Herkules nicht hätte verbiegen können.

Die Strecke führte leicht hügelab und damit dem alten Waldfriedhof entgegen. Wer hier seine letzte Ruhestätte fand, der gehörte zum Abschaum. Der hatte sich in seinem Leben gegen die weltliche Macht und auch gegen die kirchliche gestellt. So etwas konnte nur mit dem Tod enden. Aber auch Verbrecher, Selbstmörder und Kinderschänder lagen auf dem Gelände begraben, und kein Kreuz sorgte für einen Schutz der Seelen der Verstorbenen.

Aber auch die Leichen der als Hexen verbrannten Frauen fanden hier ihren Platz. Freiwillig besuchte niemand das Gelände. Vor allem nicht in der Dunkelheit. Es ging die Mär um, dass einige der dort Begrabenen mit dem Teufel im Bunde stünden, und das noch über den Tod hinaus, der den Verstorbenen keine Ruhe gönnte. Hin und wieder würden sie aus ihren Gräbern steigen und sich als lebendige Tote über den Friedhof bewegen.

Die meisten Männer hatten keine Angst. Nur die Frauen und Kinder hielten sich zurück. Wäre die Hexe auf dem Marktplatz verbrannt worden, wäre das anders gewesen. Dieser Friedhof allerdings hielt sie ab.

Und er rückte näher. Cosima sah ihn zwar nicht, weil ihr die Pferde die Sicht verwehrten, aber die Vegetation nahm zu. Da rückten die Bäume schon näher zusammen, der Weg wurde enger. Das war ein Beweis dafür, dass das Ziel bald erreicht war.

Die Pferde wurden hin und wieder von Peitschenhieben angetrieben. Sie trotteten mit gesenkten Köpfen. Manchmal schnaubten sie und schüttelten die Köpfe. Sie rutschten auch auf dem etwas feuchten Boden aus, aber der Kutscher gönnte ihnen keine Pause.

Wenig später ging es nicht mehr bergab. Da wusste Cosima, dass sie das Ziel erreicht hatten. Die Räder rollten über Steine hinweg, die aus dem Boden ragten. Sie schabten mit ihren Seiten an den Grabsteinen entlang und hatten es dann hinter sich, als die Schreie der Männer die Tiere und den Karren stoppten.

Es waren die letzten lauten Rufe, die Cosima hörte. Stille breitete sich aus. Als stumme Wachtposten umstanden die Söldner den Wagen. Cosima wusste, dass sie von Calderon entlohnt wurden. Er war der große Hexenjäger, der Reiniger, der Mann, der die Städte von den Sündern befreien wollte.

Tatsächlich steckte hinter seiner so bigott frommen Maske ein sadistischer Mensch, der nur Freude hatte, wenn andere Menschen Qualen erlitten. Er hatte sich seine Reputation in der Kirche erschlichen, und mit jeder Schandtat würde seine Macht wachsen.

Er hatte das Ziel bereits erreicht. Wie ein mächtiger Fürst stand er auf einem Stein und schaute in die Runde. Als sein Blick auf Cosima traf, verzog er das Gesicht zu einem faunischen Lächeln. Er blieb nicht mehr stehen und schritt auf den Wagen zu, wobei das Lächeln nicht verschwand.

»Da bist du ja, meine Prinzessin. Wunderbar, sage ich nur. So habe ich mein Versprechen einhalten können, was ich dir gegeben habe.«

»Noch brenne ich nicht!«

Calderon schaute sie erstaunt an. »He, das sehe ich, aber das wird bald der Fall sein.«

»Warte es ab.«

Calderon kicherte und spitzte den Mund, was widerlich aussah.

»Der Scheiterhaufen wartet bereits auf dich. Der Pfahl steckt im Boden. Das Reisig ist aufgeschichtet. Auf wen setzt du jetzt noch deine Hoffnung? Kannst du mir das sagen?«

»Ja, auf die Gerechtigkeit. Wenn ich auch vergehe, sie aber wird siegen und dich vernichten, du heuchlerischer Bastard!«

Das Grinsen und auch der gespitzte Mund verschwanden. Plötzlich zeigte sich der blanke Hass im Gesicht des Mannes.

»Brennen!« flüsterte er Cosima zu. »Du wirst brennen! Du wirst schreien, wenn die Flammen dich vernichten, und ich werde mit Vergnügen zuhören. Ich werde die erste Fackel in das Reisig stecken, das kann ich dir versprechen.«

Nach einer heftigen Kopfbewegung trat er zur Seite und gab seinen Leuten ein Zeichen. Mit seiner schrillen und zu hohen Stimme schrie er ihnen zu: »Packt sie! Und dann auf den Scheiterhaufen mit ihr!«

Darauf hatten die Kerle gewartet. An einer Seite konnte das Gitter geöffnet werden. Unwillkürlich drückte Cosima ihren Körper zurück, um den Klauen zu entgehen. Sie schaffte es nicht. Die gierigen Hände griffen zu und zerrten sie aus dem Käfig.

Jeder wollte mitmachen. Jeder wollte sie einmal berühren, sie betatschen.

Calderon stand abseits. Er war nur Zuschauer, aber zugleich der Herrscher hier auf dem Gelände. Da er nicht sehr groß war, hatte er sich auf einen Stein gestellt, um alles besser überblicken zu können.

Er fühlte sich als Dirigent. Auf sein Zeichen hin schleppten vier Söldner die Frau auf den Scheiterhaufen zu. Der Pfahl ragte aus ihm hervor wie ein Fanal, und er war größer als Cosima.

Sie hatte aufgehört, sich zu wehren, denn sie wollte keine Schläge riskieren. Sie lag auf dem Rücken. Sie wurde getragen. Sie roch die Körperausdünstungen der Söldner und schaute in die schweißnassen, grinsenden Gesichter, deren Augen von einer nahezu diabolischen Vorfreude erfüllt waren. Sie wollten die Frau brennen sehen, und genau das würde bald auch eintreten.

Man hatte eine Lücke im Reisig gelassen, durch die man bis dicht an den Pfahl herantreten konnte. Genau das taten sie. Die Söldner ließen die Beine der Frau los, damit sie die letzten Meter selbst gehen konnte. Es war kein normales Gehen mehr. Immer wieder sackte sie zusammen, sodass sie bis zum Pfahl halb geschleift werden musste.

Stricke lagen bereit. Zwei Söldner kümmerten sich darum. Die anderen beiden rissen die Frau vor dem hohen Pfahl auf die Füße und pressten sie mit dem Rücken dagegen.

Sofort waren die beiden anderen Kerle da. Sie hielten die Stricke in ihren Händen und umwickelten damit blitzschnell Cosimas Körper.

Sie bekam keine Gelegenheit, sich aus ihren harten Griffen zu winden. Die Kerle kannten ihr Geschäft.

Cosima schloss die Augen. Sie wollte nichts sehen. Es reichte ihr, wenn sie die schmutzigen Kommentare hörte, mit denen man sich über ihr Schicksal lustig machte.

Die Söldner zogen ihre Arme nach unten, damit man sie an den Körper pressen konnte. Dann wurden auch sie fest umwickelt, und Cosima hatte keine Chance mehr.

»Es ist gut!« hörte sie die dünne Stimme des Hexenjägers Calderon. »Ja, ihr habt eure Pflicht getan.«

Die Söldner zogen sich zurück, und Cosima öffnete wieder die Augen. Das Reisig lag zu ihren Füßen. Es reichte hoch bis über ihre Waden und würde von unten her seine Nahrung finden.

Noch brannte sie nicht.

Es mussten die alten Regeln eingehalten werden, das war auch Cosima klar, und derjenige, der dies übernahm, der würde es mit großer Freude tun.

Es war natürlich Calderon. Er hatte gesehen, dass alles zu seiner Zufriedenheit abgelaufen war. Jetzt konnte er eingreifen und würde diesem Flammenfest noch die Krone aufsetzen. Die Worte mussten einfach gesagt werden. Sie waren so etwas wie ein perverser Abschied. Nur nicht für den bigotten Sprecher selbst, denn der geilte sich daran auf.

Er musste einige Schritte gehen, um die richtige Position zu erreichen. Genau das liebte er. Das tat er gern, denn er fühlte sich wie auf einer Bühne. Er war der Spielleiter und zählte auch zu den Hauptdarstellern.

Unter seinem Umhang holte er ein Gefäß hervor, das aus einer durchlöcherten Kugel und einem Griff bestand. Er hob es an, trat dicht an den Rand des Reisighaufens heran und bespritzte die Gestalt mit Wasser, das aus den Löchern der Kugel drang.

»So nimm denn meinen letzten Segen hin!« schrie er. »Der Himmel möge deiner armen Seele gnädig sein…«

***

Ich war unterwegs!

Kein Problem, hatte ich gedacht. Aber ich wollte auch nicht von den falschen Leuten entdeckt werden und musste mich dementsprechend bedeckt halten.

Irma hatte mir die Richtung gezeigt. In die war ich auch gegangen.

Ich sah den Wald und merkte, dass ich etwas ansteigen musste.

Aber ich wollte noch etwas anderes sehen.

Wenn jemand zum Scheiterhaufen geschleppt wurde, dann trug man ihn nicht, dann wurde er auf einen Karren gesetzt und gefahren. Das wusste ich von zahlreichen Abbildungen her, die als authentische Überlieferungen der alten Zeiten galten.

Und diesen Wagen gab es.

Ich hörte ihn. Die mit Eisenbändern beschlagenen Räder verursachten das typische Geräusch. Da mich hohes Buschwerk schützte, sah ich den Wagen nicht, und ich wurde ebenfalls nicht gesehen.

Ich lief weiter nach rechts und wühlte mich durch die Büsche, wobei ich immer sehr vorsichtig war und mit der Möglichkeit rechnete, dass die Söldner noch einen anderen Weg nahmen.

In diesem Fall nicht. Vom Ort hatte ich mich entfernt, und auch der Trupp mit dem Wagen hatte das kleine Dorf bereits verlassen.

Ich konnte sie also in Ruhe herankommen lassen. Nach einer Weile stellte ich fest, dass es nur zwei Pferde gab, die den Wagen zogen.

Die Bewacher waren zu Fuß unterwegs. Ebenso wie dieser widerliche Calderon, der sich nicht scheute, hin und wieder seinen Segen zu geben. In der Verdammnis wäre er besser aufgehoben gewesen und nicht als Mensch mit Rückendeckung der Kirche. Wobei ich nicht wusste, ob der Klerus tatsächlich auf seiner Seite stand. Oft genug hatten sich diese perversen Typen selbstständig gemacht, um ihren Trieben nachgehen zu können.

Die schaurige Prozession behielt ihre Form bei. Niemand setzte sich ab. Keiner wich aus der Reihe. Sie alle gingen gemessenen Schrittes.

Ich wartete so lange, bis der Wagen in meine Sichtweite geriet.

Es war so, wie ich es von alten Bildern her kannte. Auf dem Wagen stand der Käfig. Und darin hockte eine Frau – Cosima. Sie sollte brennen, wenn es nach Calderon und seinen Häschern ging.

Aber ich war mir nicht so sicher. Sie war nicht verbrannt. Sie hätte sonst nicht in meiner Zeit erscheinen können. Es musste also noch etwas passieren.

Dabei wusste ich, dass ich ein Mittelpunkt sein würde. Ich war als Mann aus der Zukunft erschienen. Allerdings war ich nicht in der Lage, das gesamte Schicksal zu beeinflussen, aber im Kleinen konnte schon etwas reguliert werden.

Ich zog mich etwas zurück, blieb aber in einer Distanz, die mir erlaubte, alles genau zu beobachten.

Leider drehte mir Cosima den Rücken zu. So war es mir nicht möglich, ihr Gesicht zu sehn. Vielleicht war es auch besser so, denn sie war in sich zusammen gesunken, hockte auf dem schmutzigen Boden und hielt den Kopf gesenkt.

Gefesselt hatte man Cosima nicht, trotzdem bot sie ein Bild des Jammers, das mir durch und durch ging. Diese Frau wollte ich nicht dem Henker überlassen. In mir kochte und brodelte es. Das Blut stieg mir in den Kopf. Am liebsten hätte ich mich auf den Wagen gestürzt, den Käfig aufgerissen und Cosima befeit.

Mein Verstand riet mir davon ab, und so wartete ich, bis der Wagen an mir vorbeigefahren war.

Ich hörte die Lästereien der Söldner. Es machte ihnen offenbar Spaß, Menschen brennen zu sehen. Sie waren verroht und würden erst anders denken, wenn sie selbst auf dem Scheiterhaufen standen.

Ich hatte mir bisher Zeit lassen können. Das war nun vorbei. Ich würde schneller sein müssen als die Prozession, und ich zog mich deshalb zurück.

Mit langen Schritten lief ich hügelan. Ich war allein und blieb es auch, und ich erreichte den Scheiterhaufen auf dem alten Friedhof noch vor der Prozession.

Mir war unterwegs der Gedanke gekommen, den Reisighaufen unter dem Pfahl auseinander zu reißen. Das verwarf ich sofort, als ich die beiden Wachtposten sah, die ihn umstanden.

Noch brannte das Reisig nicht. Schon jetzt hatte ich das Gefühl, starken Rauch zu riechen und verbranntes Fleisch zu sehen, aber das war nur eine Einbildung.

Ich musste mir eine Deckung suchen. Es musste zudem ein guter Platz sein, von dem aus ich diesen Ort des Grauens überblicken konnte. Wann ich mich zeigen und eingreifen würde, wusste ich noch nicht. Das war vom Ablauf des Geschehens abhängig. Auf jeden Fall wollte ich erst einmal inaktiv bleiben.

Sie kamen.

Zuerst hörte ich nur die Geräusche. Sie kamen aus der Richtung, aus der auch ich gekommen war. Allmählich wurde die Zeit knapp.

Ich schaffte es, mir einen noch besseren Platz auszusuchen, sodass ich den Scheiterhaufen von der linken Seite beobachten konnte. Ich wäre gern näher an ihn herangegangen, doch das ließ das Gelände leider nicht zu. Da gab es einfach zu wenig Deckung.

Alles war vorbereitet.

Nicht zum ersten Mal wurde hier jemand verbrannt. Man kannte sich aus. Aus dem Ort waren auch einige Menschen mitgekommen.

Nur Männer. Frauen und Kinder befanden sich nicht unter ihnen.

Die Männer hielten sich im Hintergrund auf. Das Handeln überließen sie den Söldnern, die darin Routine hatten.

Ich wurde Zeuge des Geschehens und musste mich mit Gewalt zurückhalten. Aber auch jetzt hatte ich kaum eine Chance.

Zu viert trugen sie Cosima auf den Scheiterhaufen zu. Auch jetzt war die Frau nicht gefesselt, aber zwei Söldner hielten schon Stricke bereit.

In mir kochte es. Es fiel mir schwer, mich weiterhin zusammenzureißen.

Ich musste mit ansehen, wie man Cosima gegen den Pfahl presste und ihren Körper mit den Stricken umwickelte.

Ich sah ihr Gesicht, das eine erbärmliche Angst zeigte.

Sie bewegte den Kopf von einer Seite zur anderen. Sie hielt den Mund offen, aber es drang kein Schrei über ihre Lippen.

Ich schaute zu den Helfern hinüber, um zu sehen, ob einer schon das Feuer bereit hielt, um das Reisig anzuzünden. Nein, so weit war es noch nicht, denn es gab jemanden, der sich noch profilieren musste.

Der bigotte Widerling Calderon trat vor. Er hatte seine Schultern angehoben, um größer zu wirken. In der rechten Hand hielt er einen Weihwassersprengel. Verlogener als er konnte sich wirklich kein Mensch verhalten.

Dicht vor dem Reisighaufen mit dem Pfahl in der Mitte blieb er stehen. Wenn er nun redete, konnte er von den umstehenden Menschen gut gehört werden, ohne groß seine Stimme erheben zu müssen.

Der Höhepunkt der Lüge war erreicht, als er Cosima mit dem wahrscheinlich geweihten Wasser bespritzte und noch seinen letzten Segen dazu gab. Als würde er ihr die Sünden vergeben, die sie nicht begangen hatte.

Cosima bekam die Tropfen ab. Sie schüttelte sich und lachte plötzlich laut auf. Dann rief sie mit lauter Stimme: »Schaut mich an, ihr verlogenen Menschenschänder! Schaut mich genau an! Hat das geweihte Wasser mir etwas getan? Hat es meine Haut gezeichnet, hat sie Blasen geworfen? Ist das geschehen?« Sie gab sich die Antwort selbst. »Nein, es ist nicht geschehen. Wäre ich allerdings eine Hexe gewesen, sähe ich jetzt anders aus, das wisst ihr selbst. Also wollt ihr eine Unschuldige verbrennen! Dafür werdet ihr alle in der Hölle schmoren. Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche!«

Es waren harte Worte. Und es gab keinen unter den Zuschauern, der sie nicht verstanden hätte. Fruchteten die Anklagen? Wurden die Söldner des Father Calderon wirklich nachdenklich?

Das befürchtete der bigotte Hexenjäger, denn sofort mischte er sich ein. »Nein, nein, sie lügt! Sie will ihre schmutzige Seele retten! Und ich sage euch, dass sich in meinem Sprengel kein Weihwasser befindet. Ich habe ihn mit normalem Wasser gefüllt. Das geweihte Wasser ist mir viel zu schade für diese verfluchte Satansbuhlerin. Sie ist nicht würdig, überhaupt von einem einzigen Tropfen benässt zu werden. Lasst euch nicht beirren, Leute! Sie ist und bleibt eine Hexe!«

Seine Worte hatten Gewicht. Auch wenn er noch keine Antworten erhielt, war zu erkennen, dass die Söldner auf seiner Seite standen und das auch so bleiben würde.

Calderon nickte zufrieden.

Ich entdeckte wieder sein ekelhaftes Lächeln auf seinen Lippen.

Das blieb bestehen, sodass es auch Cosima sah, nachdem er sich ihr wieder zugewandt hatte und in ihr Gesicht schaute.

»Es hat keinen Sinn, sich verteidigen zu wollen. Man wird dir nicht glauben.«

»Doch, irgendwann wird man mir glauben, das kann ich dir versprechen. Irgendwann hat der Himmel ein Einsehen und wird euch mit einem Sturmwind in die Hölle blasen!«

Das konnte zutreffen, wenn hier etwas geschah, mit dem niemand rechnen konnte. Ich stellte mich darauf ein, dass ich in diesem Fall die Rolle des Sturmwinds übernehmen musste. Aber noch war es besser, wenn ich in Deckung blieb und als Überraschungsgast auftauchte.

Calderon fühlte sich in seiner Rolle wohl, denn er sprach weiter:

»Willst du noch etwas sagen?«

»Was denn?«

»Reue zeigen! Den Herrgott bitten, dass er dich ins Fegefeuer schickt und nicht in die Hölle.«

Cosima sagte nichts. Sie lachte und sprach erst dann.

»Warum sollte ich Reue zeigen? Warum sollte ich etwas bereuen, wenn ich nichts getan habe? Ich werde sterben, das weiß ich. Aber ich werde nicht in der Hölle und auch nicht im Fegefeuer landen. Meine Freunde werden die Heiligen sein, das verspreche ich dir. An ihrer Seite ist mein Platz und nirgendwo anders.«

Calderon wollte es nicht wahrhaben. Er warf seine Arme hoch und drehte sich um die eigene Achse.

»Habt ihr das gehört?« schrie er seinen Söldnern entgegen. »Habt ihr das alle gehört? Sie lästert Gott! Sie ist eine Gotteslästerin! Wie kann sie so etwas behaupten? Sie weiß ganz genau, dass sich der Teufel auf die Seelen der Hexen freut, aber sie tut so, als ginge sie das nichts an. Sie behauptet, dass der Himmel sie mit offenen Armen empfangen wird. Aber für diese Lügen sind schon viele Menschen gestorben, das kann ich euch sagen. Niemand wird sie in den Himmel einlassen, glaubt es mir. Sie hat Menschen verhext, sie hat sich mit der dunklen Magie und deren gefährlichen Kräften beschäftigt. Das alles muss ein Ende haben, und ich werde dafür sorgen, dass es so kommen wird.«

Cosimas Worte hatten bestimmt einige Zuhörer verunsichert. Das war nun vorbei. Father Calderon war ihr Anführer. Sie taten genau das, was er wollte, und damit waren sie bisher immer gut gefahren.

»Sie soll brennen!« schrie jemand.

»Ja, brennen!« riefen andere.

Es wurde kritisch. Schon jetzt machte ich mir Gedanken darüber, wie und wo ich eingreifen sollte. Mein Gefühl sagte mir, dass der richtige Zeitpunkt noch nicht erreicht war. Da kam sicher noch etwas nach.

Momentan lief alles seinen gewohnten Gang. Wer sich hier aufhielt, der hatte Routine. Die Söldner traten näher an den Reisighaufen heran. Es waren zwei, und sie hielten bereits ihre Pechfackeln in den Händen. Feuer loderte an den Enden. Es sah recht dunkel aus.

Man konnte schon von bösen Flammen sprechen, die darauf gierten, den Körper eines Menschen zu erfassen und letztendlich als Asche zu hinterlassen.

Ich drückte mich nach unten, bis ich auf dem Bauch lag. So war ich am besten vor ihren Blicken geschützt. Den Rest der Strecke würde ich über die Erde kriechen und dann plötzlich erscheinen, wenn es der richtige Zeitpunkt war.

Aber wann trat er ein?

Darüber zerbrach ich mir nicht den Kopf. Ich erreichte einen krummen Baumstamm, der breit genug war, um mir Deckung zu geben, sodass mich die anderen nicht sahen. Zudem war ihr Augenmerk allein auf den Scheiterhaufen gerichtet, der noch nicht loderte.

Der Brand allerdings war nur eine Frage der Zeit.

Ich sah, wie sich die beiden Söldner dem Father zuwandten.

»Wie immer?« fragten sie.

»Nein!«

»Was wollt Ihr ändern?«

Calderon nahm sich Zeit für seine Antwort. Er hatte wieder seine bigotte Haltung eingenommen und die Hände sogar wie zum Gebet gefaltet. Den Kopf hielt er etwas schief, als wollte er einen Blick zum Himmel werfen.

»Sie ist sehr böse! Sie ist eine grausame Person, meine Freunde. Ich tue es nicht gern, aber ich bin gezwungen, es selbst zu übernehmen. Ich werde das Reisig anzünden.«

Die Söldner waren überrascht. Einer sagte: »Ihr allein?«

»Ja!«

»Beide Fackeln?«

»Gebt sie mir.«

Der Moment war für mich gekommen, an dem ich eingreifen musste. Ich wollte nicht, dass Cosima brannte.

Das Kreuz hatte ich inzwischen offen vor meine Brust gehängt, in der rechten Hand hielt ich die Beretta, und zielte damit auf Calderon, als ich aus meiner Deckung trat.

Ich war entschlossen, ihn niederzuschießen. Ich wollte es nicht dazu kommen lassen, dass Cosima verbrannte. Ich würde auch auf die beiden Söldner feuern und rechnete damit, dass der Schock dieses Angriffs die anderen Menschen lähmte und sie nicht eingreifen konnten.

Noch hatte Calderon die Fackeln nicht. Aber er streckte bereits seine Hände aus, um sie entgegenzunehmen.

Ich hielt mich an der rechten Baumseite. Von hier aus hatte ich einen guten Schusswinkel. Hätte sich jemand umgeschaut, er hätte mich sehen können, aber das tat niemand. Die Vorgänge beim Scheiterhaufen waren viel zu spannend.

Ich überlegte noch, ob ich einen Warnruf abgeben sollte. Nein, dann wäre die Überraschung vorbei gewesen. Ich nahm mir vor, die Männer nicht zu töten, ich wollte nur die Überraschung ausnutzen und Cosima befreien.

Das wurde mir verwehrt.

Calderon hielt bereits die beiden Fackeln fest, als sich Cosima meldete, und das mit Worten, mit denen ich niemals gerechnet hätte…

***

»Neiiiinnn!« brüllte sie über den alten Friedhof hinweg. »Ich werde nicht sterben! Ich werde leben, man hat es mir versprochen! Ich weiß, dass Hector de Valois nicht gelogen hat. Er hat von einem Kreuz gesprochen, das mich retten wird. Ich werde gerettet, aber ich schaffe es leider nicht, euch zu töten. Ich aber bleibe am Leben…!«

Die Worte waren von allen Anwesenden gehört worden. Natürlich auch von mir, und spätestens zu diesem Zeitpunkt, als sie von einem Kreuz gesprochen hatte, da wusste ich Bescheid.

Jetzt war ich gefordert!

Bisher hatte ich mich bedeckt gehalten. Das war nun vorbei. Ich löste mich aus meiner Deckung und rannte los.

»Cosima!«

Mein Schrei hallte über den Friedhof, und er wurde von der Frau am Scheiterhaufen gehört. Ich sah, wie sie ihren Kopf drehte und dabei in meine Richtung schaute.

Ich rannte auf den Scheiterhaufen zu. Es war mir egal, was noch passierte. Cosima hatte um das Kreuz gebeten, das nicht Hector de Valois ihr geben konnte, sondern ich. So sah ich mich verpflichtet, Hectors Prophezeiung zu erfüllen, denn letztendlich wollte dieser seine Geliebte nicht im Stich lassen.

Ich rannte in diesen Wall aus Reisig hinein. Ich hörte es unter meinen Füßen knirschen, aber ich merkte auch, dass dieses Zeug an meiner Hose zerrte. Es war nicht einfach, diesen Haufen zu überwinden, und ich musste mich anstrengen, bis an den Pfahl zu gelangen.

Dann war ich da.

Hinter mir hörte ich einen irren Schrei. Ich drehte mich nicht um.

Es war ein Fehler, wie mir später klar wurde, doch in diesem Augenblick dachte ich nur an Cosima.

Ich konnte sie nicht einfach vom Pfahl wegzerren, denn erst mussten die Stricke gelöst werden.

Das klappte auch, aber es ging nicht schnell genug, denn hinter mir hatte das trockene Reisig Feuer gefangen, und der Haufen stand im Nu in Flammen.

Ich drehte kurz den Kopf.

Die Haare standen mir zu Berge, denn jetzt erinnerte ich mich wieder an den Schrei. Calderon hatte ihn ausgestoßen und dabei seine Fackel geschleudert, die das trockene Zeug in Brand setzte. Die Flammen breiteten sich blitzschnell aus, sodass ich befürchten musste, geröstet zu werden.

Und das Kreuz?

Es hing noch vor meiner Brust, und ich war froh, dass auch die letzte Fessel fiel.

Cosima war frei.

Aber die Flammen rückten näher, und ich spürte bereits in meinem Rücken die verdammte Hitze. Lange konnten wir es hier nicht mehr aushalten. Der dichte Rauch umwehte uns, und ich bekam kaum mehr Luft. Meine Augen fingen an zu tränen, aber ich wollte Hector de Valois nicht enttäuschen, auf den Cosima so gesetzt hatte.

Ich streifte die Kette mit dem Kreuz über den Kopf und schrie Cosima zu: »Nimm es!«

Sie griff zu.

Damit war ich mein Kreuz los. Aber das Feuer nicht. Ich würde keine fünf Sekunden mehr aushalten können, und für Cosima galt das Gleiche. Sie hielt den rechten Arm mit dem Kreuz hoch, warf sich herum, brach in dem Reisighaufen an der anderen Seite ein und kämpfte sich frei.

Cosima floh.

Die genaue Richtung sah ich nicht, weil zu viel Rauch meine Sicht vernebelte. Das war wie eine graue Wand, die sich ständig bewegte und mir den Atem raubte.

Ich warf mich einfach nach vorn. Ich wollte hinter Cosima her und mir mein Kreuz zurückholen. Ich würde es auch bekommen, sonst hätte ich es in meiner Zeit nicht gehabt. Wichtig war jetzt, dass es Cosima vorerst gerettet hatte.

Wie ein Gespenst stürzte ich aus dem dichten Rauch hervor. Ich schlug mit den Armen um mich, ich keuchte, ich hustete und hatte das Gefühl, von dem verdammten Rauch erstickt zu werden.

Calderon schrie seine Befehle. Männer rannten los, und sie kannten nur eine Richtung.

Schaffte ich es, den Wald vor ihnen zu erreichen? Ich hetzte darauf zu. Endlich wurde die Luft besser. Dass meine Kleidung angesengt war, störte mich nicht. Wichtig war, dass ich mein Leben rettete und ohne Blessuren hier heraus kam.

Der Wald schluckte mich. Leider tränten meine Augen noch immer. So sah ich nicht genau, wohin ich lief.

Den Baumstamm sah ich zu spät.

Zwar versuchte ich noch, mich nach rechts zu drehen und auszuweichen, aber es war zu spät. Die Drehung gelang mir nur halb, und mit der rechten Gesichtshälfte schrammte ich an der rauen Rinde entlang, wobei ich mir die Haut in der Nähe des Ohrs aufriss.

Ich geriet ins Taumeln und übersah, dass sich der Weg leicht senkte. Den Fehler konnte ich nicht mehr ausgleichen. Etwas riss mich nach vorn, und ich verlor den Halt.

Ich fiel auf den Bauch und rutschte weiter.

Hinter mir brüllte eine Stimme: »Ich sehe ihn! Kommt, den kriegen wir!«

Für mich war dieser Schrei wie ein Weckruf. Ich taumelte in die Höhe, wischte über meine Augen und verschmierte dabei Tränenwasser mit Schmutz. Aber nach dieser Aktion konnte ich besser sehen.

Im Moment tauchte kein Verfolger auf. Sie waren allerdings in der Nähe und verständigten sich durch Rufe.

Der Wald war nicht so dicht, um darin ein gutes Versteck zu finden. Ich würde weiterlaufen und ihn durchqueren müssen, aber die Chancen standen schlecht. Es hatten sich einfach zu viele Verfolger auf meine Fährte gesetzt. Es würde nur eine Frage der Zeit sein, bis sie mich erwischten.

Mich zu stellen kam mir nicht in den Sinn. Außerdem besaß ich ja noch meine Pistole.

Ich stand wieder auf den Beinen. Die Rufe kamen näher. Und dann sah ich den ersten Söldner. Er rannte auf mich zu und schwang dabei einen schweren Degen.

Als er zuschlug, rutschte ich nach hinten weg.

Die Klinge traf mich nicht. Sie wurde in einen Baumstamm gedroschen, und der Söldner brüllte vor Wut auf. Als er versuchte, die Waffe wieder hervorzuziehen, stand ich bereits auf den Beinen und schlug ihm meine Beretta mitten ins Gesicht.

Ich hörte es knacken. Blut schoss ihm aus der Nase, dann schrie der Typ wie am Spieß.

Ich nahm mir seine Waffe nicht. Sie steckte zu tief im Holz. Es hätte mich zu viel Zeit gekostet, sie hervorzuzerren.

Also nichts wie weg!

Ein zweiter Verfolger tauchte nicht auf. Aber der Verletzte brüllte weiter. Für mich hatten sich die Chancen nicht verbessert. Außerdem hatte ich mich bisher nicht sehr weit von dem Friedhof entfernt. Der Wald war für eine schnelle Flucht einfach nicht das richtige Gelände.

Trotzdem lief ich weiter. Ich kam bis zu einem Busch. Als ich ihn sah, erlitt ich fast einen Herzschlag. Aus ihm tauchte plötzlich ein Berserker auf.

Ein Hüne von Mann.

Und er warf sich auf mich!

Ich kam nicht so schnell weg. Ich sah noch, dass er zuschlug, und war froh, meine Waffe weggesteckt zu haben.

Das war mein letzter Gedanke.

Dann traf mich etwas am Kopf.

Ob es ein Stein oder eine Faust war, wusste ich nicht. Es war auch egal, was mich ins Reich der Bewusstlosigkeit beförderte…

***

Bewusstlos zu sein heißt nicht, tief und fest zu schlafen. So war das Erwachen auch ganz anders, als hätte ich einen langen Schlaf hinter mich gebracht.

Ich tauchte nur mühsam aus dieser tiefschwarzen Welt auf. Es war wie ein Hochsteigen aus einem tiefen See, und nur allmählich veränderte sich meine Sicht.

Behindert wurde ich durch die Schmerzen in meinem Kopf. Sie breiteten sich besonders an der Stirn aus, denn dort hatte mich der Schlag erwischt.

Ich öffnete meine Augen nicht, weil mein Gehör etwas vernommen hatte. Es war eine Art Gemurmel, das sich aus Männerstimmen zusammensetzte.

Zugleich nahm ich einen beißenden Qualmgeruch wahr, und da wusste ich Bescheid.

Ich lag wieder in der Nähe des Feuers, und die Stimmen, die ich hörte, kannte ich irgendwie auch. Das mussten die Söldner sein, die in meiner Nähe standen.

Noch mal würden sie mich nicht entkommen lassen. Da Cosima die Flucht gelungen war, konnten sie sich nun an mich halten, und das würden sie auch mit Vergnügen tun.

Ich kämpfte zwar gegen die Schmerzen in meinem Kopf an, aber mein Denkvermögen wurde dadurch nicht beeinträchtigt. Ab jetzt hatte man mit mir leichtes Spiel. Ich war so gut wie wehrlos, und das Feuer würde sich über ein neues Opfer freuen.

Jemand trat in meine rechte Seite.

Der Tritt war so überraschend erfolgt, dass ich aufschrie und dafür einen Lacher kassierte.

»Er ist wieder wach, Father. Wir können ihn den Flammen übergeben.«

»Nein, wartet noch. Er ist mir zu benommen. Er soll alles mit wachen Sinnen erleben.«

»Gut, Ihr sagt Bescheid!«

»Das werde ich.« Ich war wach, das stimmte schon, aber ich würde mich so lange wie möglich benommen und sehr groggy stellen, umso mehr Kräfte konnte ich sammeln. Ich begriff, dass man mich nicht gefesselt hatte, nicht einmal durchsucht, denn ich spürte den Druck der Beretta. Mit einer Pistole hatte zu dieser Zeit niemand etwas anfangen können, zumindest nicht mit einer modernen Waffe.

Cosima war entkommen. Das sah ich schon mal als Erfolg an. Ich lebte auch noch. Nur befand ich mich in einer verdammten Zwickmühle. Es würde nicht leicht sein, mich daraus zu befreien. Mit Hilfe konnte ich nicht rechnen.

Ich öffnete die Augen.

Viel konnte ich nicht sehen. Ich lag auf dem Boden. Über mich hinweg huschte eine Folge aus Licht und Schatten. Beides stammte von dem noch brennenden Scheiterhaufen.

Ich lag nicht in seiner unmittelbaren Nähe. Zu riechen war er schon, und wenn der dichte Rauch über mein Gesicht fuhr, war es alles andere als angenehm.

Eine freie Sicht war mir auch nicht gegeben. In meiner Nähe standen die Aufpasser. Ich sah ihre Stiefel. Die Männer kümmerten sich nicht um mich.

Es stand für sie fest, dass ich ihnen nicht mehr gefährlich werden konnte.

Im Moment hatten sie recht, denn ich war alles andere als fit. Aber ich machte mir trotzdem Gedanken über meine Flucht. So schnell wie möglich wollte ich weg von hier, auch wenn dies fast unmöglich erschien. Ich setzte dabei auf mein Glück, denn ich hatte mich oft genug aus Situationen befreien können, die recht prekär und manchmal auch lebensgefährlich gewesen waren.

Meinen Widersacher sah ich nicht. Damit meinte ich Father Calderon, der die Lehren der Kirche auf den Kopf gestellt hatte, und dem ganz gewiss ein Platz in der Hölle sicher war.

Als mir der Gedanke kam, schob ich ihn nicht mal so weit weg.

Vielleicht war er wirklich ein Teufelsdiener, dem es nur gelungen war, sich eine perfekte Tarnung zuzulegen.

Ich hatte kein Kreuz an ihm gesehen und auch kein anderes äußeres Zeichen, das auf die richtige Seite hingewiesen hätte. Ein perfekter Schauspieler, der seine wahren Hintergründe verbarg und als Agent der Hölle unterwegs war?

So absurd war der Gedanke nicht. Ich kannte mich da aus. Die andere Seite arbeitete mit allen Tricks.

Gedacht hatte ich an ihn, jetzt aber hörte ich seine Stimme zu mir herüber wehen.

»Ist er wach?«

Bevor ich weitere Tritte kassierte, meldete ich mich lieber selbst.

»Ja, ich bin wach.«

»Ah, sehr gut.« Der nächste Befehl galt den Wächtern um mich herum. »Geht mal zur Seite. Ich möchte mir meinen Freund anschauen und dabei erfahren, ob er noch immer so mutig ist. Stellt ihn mal auf die Beine und haltet ihn fest!«

Ich wurde hochgerissen. Ich glaubte, schweben oder fliegen zu können. Ich wusste nicht mehr, in welche Richtung ich schauen sollte. Auch als meine Füße den Boden berührten, kam ich noch nicht wieder richtig zu mir. Der Schwindel war einfach zu stark.

Die Männer, die mich hielten, bemerkten es und amüsierten sich über mich, weil ich von einer Seite zur anderen taumelte.

Das sah auch Calderon. Bestimmt nicht aus Mitleid ließ er mich zunächst in Ruhe.

»Sag, wenn ich mit dir reden kann.«

»Gut…«

Obwohl ich die Augen offen hielt, sah ich nicht viel. Ein graues Gebilde, in das hin und wieder rote Lanzen fuhren. Ich nahm auch den Widerschein des Feuers wahr, aber den Hexenjäger bekam ich noch nicht zu sehen. Er schälte sich erst allmählich aus diesem wabernden Grau hervor, und auch dann sah ich sein feistes Gesicht noch nicht klar.

Irgendwie war ich froh darüber, denn dieser Typ hatte ein Gesicht zum Reinschlagen.

Erneut spitzte er seine Lippen und produzierte dabei saugende Geräusche, die ich als widerlich empfand. Seine Lippen waren feucht. Es hätte mich nicht gewundert, wenn er mir seinen Speichel ins Gesicht gespien hätte.

Das tat er nicht. Dafür sprach er mich an und schnippte dabei mir zwei Fingern.

»Du wirst brennen. Ja, du wirst brennen. Und deine Freundin werden wir auch noch finden. Das weiß ich. Aber zuvor wirst du den Scheiterhaufen betreten und die Flammen spüren, wenn sie Stück für Stück von deinem verdammten Körper fressen.«

Ich musste mich zusammenreißen, um sprechen zu können. »Wer gibt dir das Recht, so zu handeln und Menschen dem Feuer zu übergeben? Wer? Sag es mir!«

»Ich bin dazu ausersehen, um die Menschen zu reinigen. Und das werde ich auch einhalten.«

»Wer hat dich ausersehen?«

»Es war eine Eingebung, die ich hatte. Ich bin ihr gefolgt. Jeder hat seinen Platz im Leben. Der eine kürzer, der andere länger. Und das ist auch bei mir so.«

»Hat dich der Bischof geschickt? Ein Kardinal vielleicht? Oder der Papst persönlich?«

Er schüttelte den Kopf. »Es ist doch egal, wer mich geschickt hat. Ich wachse an meinen Aufgaben.«

Für mich war das nicht egal, und ich fragte mit einer fast schon sanften Stimme: »Oder ist es der Teufel gewesen? Stehst du auf seiner Seite? Sag es mir!«

Ich sah sofort, dass ich den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Er sagte nichts, aber etwas leuchtete in seinen Augen, das ich als einen Gruß aus der Hölle ansah. Zugleich huschte ein dunkler Schatten über sein Gesicht, blieb sogar für eine Moment stehen, sodass ich eine Fratze darin erkannte, aber keine genaue Beschreibung geben konnte.

Ich brauchte keine Frage mehr zu stellen, denn ich wusste, wen ich vor mir hatte. Und Calderon konnte meine Gedanken lesen, denn sein Nicken sagte mir mehr als Worte.

»Er ist der Sieger«, hörte ich ihn flüstern. »Er ist der wahre Sieger der Welt.«

»Ja, und du hast dich ihm verschrieben.«

»So ist es. Aber du wirst brennen. Du wirst bereits einen Vorgeschmack auf die Hölle bekommen.« Er sprach jetzt lauter, damit auch die anderen ihn verstanden.

Die beiden Söldner rechts und links von mir packten härter zu. Ich wusste, was jetzt folgen würde, und ich irrte mich nicht.

»Schafft ihn ins Feuer!«

Obwohl ich mit dem Befehl gerechnet hatte, zuckte ich doch zusammen. Für einen Moment wurden die Schmerzen in meinem Kopf vom Gefühl der Furcht überlagert.

Calderon drehte sich schon ab und wollte in die Nähe des Feuers gehen, als ein heller Ruf über den Friedhof gellte.

»Nein, noch nicht!«

Selbst Calderon erstarrte. Er blieb stehen und drehte sich nach rechts.

Ich war froh, dass meine Wächter ebenso reagierten, denn so hatte ich einen freien Blick.

Ich wollte nicht glauben, was ich sah. Es war auch unwahrscheinlich, denn wir bekamen Besuch.

Und zwar von Irma, dem Mädchen!

***

Plötzlich war alles anders. Zumindest bei mir. Ich hatte meine eigene Lage vergessen, jetzt ging es nur noch um das Erscheinen der Fünfzehnjährigen, die sich so offen diesem verdammten Hexenjäger zeigte. Ich hätte sie eigentlich warnen sollen, aber ihr Verhalten wies nicht darauf hin, dass sie Angst hatte. Sie ging sehr forsch direkt auf den Hexenjäger zu, der so überrascht war, dass er keinen Ton hervorbrachte und sie nur anstarrte.

Niemand tat ihr etwas. Sie schlenderte sehr zielstrebig heran. Mir fiel dabei auf, dass sie ihre Hände auf dem Rücken verborgen hielt.

Eine Waffe würde sie dort nicht tragen, das hätten die anderen gesehen.

Calderon sagte noch immer nichts. Erst als Irma vor ihm stehen blieb, reagierte er.

»Was willst du?« fuhr er sie an.

»Möchtest du zusehen, wie der Mann verbrennt? Oder sollen wir dich auch auf den Scheiterhaufen stellen?«

»Nein.«

»Was willst du dann?«

»Ich soll dir Grüße bestellen, Father Calderon.«

»Ach, von wem?«

»Von Cosima.«

Das war der nächste Volltreffer. Ich konnte mir vorstellen, dass sich Calderon hinters Licht geführt fühlte. Er sah aus, als stünde er dicht vor einer Explosion. In mir allerdings stieg der Gedanke auf, dass dieses Erscheinen einen triftigen Grund hatte.

»Soll ich dich foltern lassen?« brüllte Calderon das Mädchen an.

»Was hast du mit Cosima zu tun? Wo steckt sie? Wir werden es aus dir herausprügeln und…«

Irma war stark, und sie ließ sich nicht beirren. »Ich soll dir nicht nur Grüße bestellen, Father Calderon. Ich soll dir auch etwas geben.«

»Geben?«

»Ja.«

»Was ist es?«

»Ein Geschenk.«

Er fing an zu lachen. »Wer will mir etwas schenken?«

»Cosima.«

Erneut bekam er so etwas wie einen Anfall. Die Nennung des Namens versetzte ihn in Wut. Doch er schaffte es, sich noch mal zusammenzureißen, und mit einer fast normal klingenden Stimme fragte er: »Was ist es denn für ein Geschenk?«

Irma zögerte noch. Sie schaute ihrem Gegenüber in die Augen.

Ich konnte dieses junge Mädchen nur bewundern. Es gab gewiss nur wenige Erwachsene, die diesem Teufel so gegenübergetreten wären. Aber sie hatte es gewagt, und sie starrten sich beide an.

Die junge Botin nickte. Jeder sah das kurze Zucken ihrer Schultern, das so etwas wie ein Anfang war. Dann nahm sie die Hände hinter ihrem Rücken hervor. Sie hielt das Geschenk in der Rechten, die sie Calderon entgegenstreckte.

»Das ist es, du verdammter Teufel!« schrie sie.

Und ich starrte auf mein Kreuz!

***

Mir schoss durch den Kopf, dass die nächsten Sekunden alles entscheiden würden. Wenn ich jetzt nicht reagierte, war ich verloren, und an meinen angeschlagenen Zustand wollte ich gar nicht erst denken.

Zuerst aber handelte Calderon.

Jeder hörte seinen Schrei und sah auch die Bewegung, mit der er die Arme in die Höhe riss. Er duckte sich, drehte sich weg, und ich riss mich im selben Moment mit einer gewaltigen Kraftanstrengung los, wobei ich zugeben musste, dass die Griffe meiner Wächter nicht mehr so fest waren, denn auch sie hatten sich ablenken lassen.

Ich wusste genau, was ich zu tun hatte. Irma stand nicht weit weg.

Sie schaute jetzt mich an und sagte das, auf das ich gewartet hatte.

»Ich soll es dir wieder zurückgeben. Irgendwann kommt es zwischen euch wieder zu einem Treffen. Dann musst du kommen und Calderon töten, weil wir es nicht schaffen, denn das Schicksal hat alles so gefügt oder der Himmel…«

»Ja, der Himmel«, sagte ich und nahm Irma das Kreuz aus der Hand. Was mit ihr passierte, sah ich nicht so deutlich. Ich glaubte aber, sie weglaufen zu sehen, und kein Verfolger rannte hinter ihr her, denn die Söldner blieben, weil sie ihrem Anführer zuschauten, der einen irren Wutanfall erlitt.

Jetzt oder nie!

Eine andere Devise gab es für mich nicht. Ich wusste, dass ihm das Kreuz gefährlich werden konnte, und somit hatte ich den Beweis, dass er zur anderen Seite gehörte.

Er wusste, dass seine Zeit gekommen war. Da konnten ihm auch seine Söldner nicht mehr helfen, die erstarrt oder auch von Angst erfüllt waren, denn so hatten sie ihren Father noch nie erlebt.

Calderon wankte zurück. Dass er sich dabei dem Scheiterhaufen näherte, war ihm nicht bewusst. Ich folgte ihm, und auch mir wurde warm, worüber ich hinwegsah.

Der Hexenjäger musste vernichtet werden!

Wäre er ein Mensch gewesen, hätte ich vielleicht nicht so radikal gedacht, aber das war er nicht. Er war kein Mensch mehr. Äußerlich schon, aber es gab noch eine zweite Person in ihm, und die stammte aus Urzeiten, als die Erde noch wüst und leer gewesen war.

Eine Kreatur der Finsternis verbarg sich hinter Father Calderons menschlichem Gesicht, doch das löste sich jetzt auf. Er zeigte sein wahres Antlitz, er musste es zeigen, denn die Anwesenheit des Kreuzes zwang ihn dazu. So kam dieses wahnsinnige Tier in ihm hoch, das Ähnlichkeit mit der lang gezogenen Schnauze eines Wolfes zeigte, mit einer grünlichen langen Zunge.

Ein Sprung, auch wenn er mir noch so schwer fiel, brachte mich in seine Nähe. Und das war entscheidend, denn ich musste ihn mit meinem geweihten Kreuz berühren.

Der Kontakt klappte.

Ein gellender Schrei wehte über den Friedhof. Calderon schien in die Höhe geschleudert worden zu sein. Er kippte nach hinten weg.

Gleichzeitig schien der Scheiterhaufen einen Sog gebildet zu haben, der ihn irrsinnig schnell an sich riss.

Calderon konnte nichts dagegen unternehmen. Die fremde Kraft war einfach zu stark, und die Wucht schleuderte ihn mit einer Urgewalt in den Scheiterhaufen hinein, den man wieder mit Reisig aufgefüllt hatte.

Ein gewaltiger Funkenregen sprühte auf. Die glühenden Stücke wirbelten umher. Sie führten in der Luft einen Tanz auf, aber das alles interessierte mich nicht.

Andere Dinge waren wichtiger.

Calderon stand dicht vor dem Pfahl in der Mitte des Scheiterhaufens. Er unternahm noch einen letzten Fluchtversuch, wuchtete sich in die Höhe und präsentierte sich den Zuschauern als eine brennende Monstergestalt, die durch die Macht des Feuers in glühende Stücke zerrissen wurde.

Auch sie fielen wieder zurück in die Flammen, denn von Father Calderon sollte nichts zurückbleiben.

Ich drehte mich um.

Die Söldner standen starr auf ihren Plätzen. Keiner machte mehr den Eindruck, als würde er sich auf mich stürzen wollen. Das würde auch nicht mehr klappen, denn meine Aufgabe war erledigt.

Ich erlebte den starken Sog, der an mir zerrte. Zugleich zog sich die Welt vor mir zusammen. Der Mantel der Zeit breitete sich über mir aus.

Die Vergangenheit blieb Vergangenheit, meine Gegenwart erlebte ich, als ich die Augen öffnete.

Mein Blick fiel auf ein Bild an der Wand, das zwar noch vorhanden war, sich aber allmählich auflöste und dann ganz verschwand.

Es gab nicht mal eine Erinnerung daran. Auch sein Besitzer, ein gewisser Tim Bogart, würde sich nicht mehr erinnern können, denn er lag tot vor der Standuhr. Er war so etwas wie ein Auslöser dieser Ereignisse gewesen und hatte dies leider mit dem Leben bezahlen müssen.

Für mich war der Ausflug in die Vergangenheit bereits eine Erinnerung. Dass ich mir trotzdem nichts eingebildet hatte, stellte ich fest, als ich meine Schmerzen spürte, die sich so leicht nicht aus meinem Kopf vertreiben ließen…

***

Zwei Menschen standen beisammen und schauten in die untergehende Sonne.

»Ist er wieder weg?« fragte Cosima.

»Ja.« Irma nickte.

»Es war wie ein Wunder.«

Irma hob die Schultern und holte etwas aus ihrer Tasche hervor.

Ein kleines rotes Ding, ungefähr so lang wie ein Finger. Es hatte oben ein Rädchen und Irma drehte daran. Plötzlich erschien eine Flamme, und Cosima zuckte zusammen.

»Woher hast du das?«

»Er hat es mir geschenkt, damit ich weiß, dass es ihn auch gegeben hat. Ein Geist ist er jedenfalls nicht gewesen, und so lange ich lebe, werde ich diesen Feuerspucker behalten…«
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